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Kapitel 1

 

„Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert!“ 

 Vor Zorn stapfte Cordelia mit dem Fuß auf, was bei ihren Eltern jedoch keine nennenswerte Reaktion hervorrief. Ihre Mutter saß kerzengerade auf dem Rand des Sofas, blass und vornehm, wie es sich für eine Lady gehörte, während Lord Elsebutty neben dem Lehnstuhl stand, in dem vor ihm bereits drei Generationen Lords gesessen hatten, und streng dreinblickte. 

 „Ich lasse mich nicht verschachern wie eine Kuh!“, schrie Cordelia aufgebracht. „Schon gar nicht an irgend so einen knochentrockenen uraltadligen Langweiler, der aus allen Knöpflöchern staubt, wenn man ihm auf die Schulter klopft.“

 Lord Homer Elsebutty verzog keine Miene, obwohl ihn die Anspielung ärgern musste, denn er selbst zählte bereits fünfundsechzig Lenze und war nach Ansicht seiner Tochter längst jenseits von Gut und Böse. Und ohne es zu wirklich zu wissen, hatte sie tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Lord und Lady Elsebutty hatten ihre ehelichen Pflichtübungen kurz nach Cordelias Geburt eingestellt. Das lag zum einen daran, dass Lady Bernadette zu diesem Zeitpunkt bereits vierzig Jahre alt gewesen war und während der gesamten Schwangerschaft unter diversen Komplikationen gelitten hatte. Die Ärzte hatten ihr nach der Entbindung dringend von einer weiteren Schwangerschaft abgeraten.

 Zum anderen verzichtete das Ehepaar Elsebutty auf die ehelichen Freuden, weil sie beide dabei nicht das empfinden konnten, was die Redewendung implizierte, nämlich Freude. Es waren leidige Pflichtübungen, die sie absolviert hatten, in der Hoffnung, noch einen zweiten Sohn zu zeugen. Diese hatte sich nicht erfüllt, und nun nahmen sie mit dem Sohn und der Tochter vorlieb, die ihnen das Schicksal geschenkt hatte, und verzichteten bereitwillig darauf, sich gegenseitig in ihren Schlafzimmern zu besuchen.

 Ihre überschüssigen Energien verprasste Lady Bernadette lieber mit ihren Bridgedamen, mit denen sie sich traf. Sir Homer hingegen frönte der Jagd und dem schottischen Whisky, wobei man der Rangfolge nach den Whisky eigentlich an erster Stelle nennen sollte.

 Vor drei Jahren hatte man die Hochzeit des jungen Lord Jonathan-Homer Elsebutty mit der Tochter eines reichen Industriellen gefeiert. Eliza Wintrope, jetzige Lady Elsebutty, von Mutter Natur ziemlich gemein behandelt, war mit Mitte dreißig verzweifelt genug gewesen, einen Vollidioten wie John-Homer Elsebutty zu heiraten. Die Ehe war dennoch ein Erfolg, da Eliza gerade ihr erstes Kind erwartete. Lord und Lady Elsebutty hofften, dass die Linie der Elsebuttys damit vorerst erhalten blieb.

 Da sie ihr Sorgenkind Nummer eins unter der Haube wussten, befanden es Lady und Lord an der Zeit, nun auch ihre Tochter auf den rechten Weg und an den richtigen – nämlich adligen - Mann zu bringen. 

 Zu diesem Zwecke hatte sich Lord Elsebutty umgetan und den Sohn eines Jagdfreundes ausgegraben. Nach gründlicher Prüfung und Abwägung finanzieller und gesellschaftlicher Verhältnisse waren die Väter sich einig, dass beide Familien in allen Punkten von der Verbindung profitierten. Jetzt galt es, die beiden Betroffenen von der Entscheidung der Väter in Kenntnis zu setzen, was bei dem zukünftigen Bräutigam wohl auf keine Gegenwehr gestoßen war. Die zukünftige Braut hingegen wehrte sich mit Vehemenz gegen die Heiratspläne.

 „Ich werde diesen vertrockneten Typen nicht heiraten!“, verkündete Cordelia gerade, wobei sie kämpferisch das Kinn vorreckte. „Von mir aus enterbt mich oder stoßt mich aus dem Familienverband. Das ist mir alles egal! Ich werde diesen Menschen jedenfalls nicht heiraten.“

 „Sei nicht albern“, erwiderte Homer Elsebutty, wobei sich nun doch eine Spur Ärger in seinen Ton mischte. „Der junge Lord Knightsburn ist eine hervorragende Partie. Er wurde in St. Annes erzogen und hat in Oxford studiert. Du wirst einen kultivierten, gebildeten Gatten erhalten, der dir zudem das bequeme und finanziell gesicherte Leben garantiert, das du bisher geführt hast.“

 „Und der trotzdem bereit ist, eine junge Frau mit schlechtem Ruf zu ehelichen“, konnte es sich Lady Bernadette nicht verkneifen, ihrer Tochter unter die Nase zu reiben.

 „Von mir aus kann sein Arsch aus Gold sein, ich werde den Typen trotzdem nicht heiraten!“, lautete die patzige und so gar nicht ladylike Antwort ihrer Tochter, die den Lord und dessen Gattin wie unter einem Nadelstich zusammenzucken ließ. „Den nicht und sonst keinen. Jedenfalls nicht in den nächsten zehn Jahren, und dann auch nur, wenn ich ihn mir selber aussuche. Das macht man nämlich heute so, im einundzwanzigsten Jahrhundert.“

 Sir Homers Mundwinkel zuckten, doch er behielt die Contenance. 

 „Mag sein, dass es in den Kreisen, in denen du dich mit Vorliebe herumtreibst, so ist“, versetzte er kalt. „Aber du bist immer noch eine Elsebutty und wirst dich unseren Gepflogenheiten anpassen. Ob es dir passt oder nicht.“

 „Es passt mir nicht“, fauchte Cordelia zornig und stapfte erneut mit dem Fuß auf. Ihre katzengrünen Augen schienen dabei Funken zu sprühen, und ihr rotes Haar schien regelrecht in Flammen zu stehen. „Ihr müsst mich schon unter Drogen setzen, um mich vor den Traualtar zerren zu können. Ansonsten könnt ihr eure Idee vergessen. Ich heirate nicht – niemals!“

 „Wir werden sehen.“ Lord Elsebutty wandte sich um, ging zu der mit einer kostbaren Seidentapete verkleideten Wand des Salons und zog an einer breiten Brokatschärpe. Sogleich erschien Paul, wie von Zauberhand herbeigetragen. 

 „Geleiten Sie Miss Cordelia bitte auf ihr Zimmer.“ Lord Elsebutty verzog keine Miene. „Sie möchte bis auf weiteres dort bleiben und nicht gestört werden.“

 „He, ich bin kein Kind mehr!“, schrie Cordelia aufgebracht, doch es nützte nichts. Der Butler, der so unendlich vornehm wirkte, fast noch vornehmer als seine Herrschaft, packte mit einem derart herzlosen Killergriff zu, dass Cordelias Widerstand dahinschmolz wie Eis in der Sonne. 

 Allerdings schimpfte sie wie ein Rohrspatz. Ihr Gezeter war noch eine ganze Weile zu hören. Erst, nachdem der Butler sie in ihr Zimmer gestoßen und die Tür zugeworfen hatte, klangen Cordelias Schreie gedämpfter durch die Wände. Das Rasseln des Schlüssels im Türschloss setzte den Schlusspunkt unter die Szene und sagte Cordelia, dass sie keine Chance hatte, ihre Lage zu ändern.

 Aber Cordelia war keines von diesen adligen Bleichgesichtern, die ein bisschen revoltieren und dann ergeben die Hände in den Schoß legen. Nein, Cordelia gehörte zu den aufmüpfigen Typen, die erst recht renitent wurden wenn man versuchte, sie zu maßregeln.

 Zum Glück befand sich alles, was sie benötigte, hier in ihrem Zimmer. Was ihr jetzt noch fehlte, waren die Nachtruhe und Geduld. Und zum Glück gingen Lord und Lady Elsebutty meistens früh zu Bett. So musste Cordelia nur versuchen, die Zeit bis dahin totzuschlagen. Das war nicht schwer. Sie nahm zuerst ein entspannendes Bad und legte sich dann auf ihr Bett, wo sie versuchte, sich die Zeit mit Soaps und Talkshows zu vertreiben, bis die Uhr die mitternächtliche Stunde anzeigte.

 Wenn sie ehrlich zu sich war, dann erwartete sie eigentlich schon eine ganze Weile, dass ihr Vater durchgriff und versuchte, seine Tochter zu disziplinieren. Immerhin hatte sie es in den vergangenen Jahren wirklich toll getrieben. Und ob volljährig oder nicht – solche Dinge durften sich die Töchter aus sogenannten guten Häusern auch heute noch nicht erlauben. Schon gar nicht, wenn diese wilden Affären mit Bodybuildern oder Rockmusikern auch noch durch die einschlägigen Gazetten wanderten!

 Ja, gab Cordelia selbstkritisch zu, ich habe die Kerze an beiden Seiten angezündet, und es war mir scheißegal, dass die ganze High Society über mich klatscht!

 Es war klar, dass auch ihr Verschwinden durch den Blätterwald rauschen würde. Es sei denn, irgendein A-Promi ließ sich scheiden oder bekam ein Kind. Aber Cordelia war das alles im Grunde egal. Sie wollte sich nichts befehlen lassen, wollte leben wie es ihr passte und die körperliche Liebe genießen, so oft und mit wem sie wollte. 

 Sie schlich zur Tür und lauschte in die Tiefen des alten Schlosses. Tatsächlich war kein Laut mehr zu hören. Einzig die Stimme des Moderators, der gerade einen bekannten Star vorstellte, hallte noch durch den Flur.

 Cordelia ließ den Mann weiterreden. Flink nahm sie den Rucksack, den sie in der Zwischenzeit gepackt hatte, hängte sich die Tasche um, in der ihre Papiere und der Autoschlüssel lagen, und öffnete das Fenster.

 In den vergangenen Jahren hatte sie so oft den Weg über das Spalier genommen, dass es für sie keine Mühe mehr darstellte. Flink wie ein Äffchen kletterte sie herunter und huschte dann im Schutz der Dunkelheit zu ihrem Wagen, den sie auf dem Vorplatz zu den Remisen abgestellt hatte.

 Um kein Aufsehen zu erregen, ließ sie ihn rückwärts die Auffahrt hinunterrollen. Das wuchtige hohe Tor öffnete sich per Fernbedienung weit, sodass der JaguarSport bequem hindurchgleiten konnte. Anschließend drückte sie noch einmal auf den Knopf, die beiden Flügel des Tores glitten zusammen, und dann ließ Cordelia endlich den Motor an.

 Fröhlich vor sich hinpfeifend, fuhr sie ihrer neuen Freiheit entgegen.

 

Das erste, was John McPherson von ihr sah, war ein zierlicher Fuß, der in einem extrem hochhackigen Pumps steckte. Der Fuß gehörte zu einem langen, schlanken Bein, das nach und nach sichtbar wurde. Schließlich erschien auch Nummer zwei, und dann entstieg dem Taxi endlich die Besitzerin dieser schönen Beine und süßen Füße: Eine brünette Sexgöttin, deren üppige Formen das taillierte Kostüm, in das die Schönheit ihre Monroe-Figur gezwängt hatte, zu sprengen drohten.

 John lief beim Anblick dieser wandelnden Versuchung das Wasser im Munde zusammen. Kam sie als Gast oder war sie eine der neuen Schülerinnen, die heute eintreffen sollten? John tippte auf Letzteres, als er die beiden Koffer sah, die der Taxifahrer aus dem Kofferraum seines Wagens hob. Der Umfang der beiden Gepäckstücke ließ auf einen längeren Aufenthalt schließen. Länger jedenfalls, als es für Gäste des Hauses üblich war.

 Bevor sie dem Fahrer hinein folgte, blickte sie nach oben, so als würde sie spüren, dass sie aus einem der Fenster heraus beobachtet wurde. John gelang es gerade noch rechtzeitig, einen Schritt zurückzutreten – gerade so weit, dass er sie noch sehen, sie ihn aber nicht entdecken konnte.

 Ihr Gesicht hatte die ideale ovale Form, welche der Betrachter sofort als angenehm empfindet und die bei ihm Sympathie hervorruft. Zwei große braune Augen, von dichten Wimpern umrahmt, gaben ihrem Blick etwas leicht Lasziv-Verruchtes, während ihre zarte Stupsnase eher kindlich- rührend wirkte. 

 Das Schönste an ihr aber waren die vollen roten Lippen, die sich jetzt teilten und eine Reihe schneeweißer Perlenzähne offenbarten. Es musste ein Wahnsinnsgefühl sein, wenn sich diese Lippen um den Schaft eines Penis schlossen und diese kleinen weißen Zähne an der samtigen Eichel knabberten.

 Die Vorstellung löste bei John umgehend eine Erektion aus. Nicht ohne Vergnügen spürte er, wie sich sein Schwanz versuchte aufzurichten, prall wurde und empört gegen den engen Stoff seiner Hose drängte. Er legte seine Linke auf die beachtliche Beule und strich kräftig darüber, während er zusah, wie die Schönheit auf ihren unwahrscheinlich hohen Absätzen zum Haus lief. Leider war sie gleich darauf verschwunden, aber seine Fantasie reichte aus, um sie sich in zarter Spitzenunterwäsche vorzustellen.

 Sie musste sensationell aussehen! Sicher hatte sie riesige, braune Warzenhöfe, und ihre Brüste waren prall und schwer. Eine solche Frau war für die körperliche Liebe geboren. Wenn sie tatsächlich zu den neuen Eleven gehörte, die man heute erwartete, würde es das reine Vergnügen werden, sie in die Welt der Lüste einzuführen.

 Johns Hand rieb schneller über die Beule. Er hob die Linke, schnippte mit Daumen und Zeigefinger, und aus dem Schatten einer Zimmerecke löste sich die Gestalt eines nackten jungen Mannes, der mit devot gesenktem Kopf zu ihm herüberhuschte. 

 Er blieb vor John stehen, geduldig dessen Befehle abwartend. Doch sein Herr ließ sich Zeit damit. Zunächst betrachtete er den jungen Sklaven ausgiebig. Er war kaum dem Knabenalter entwachsen, John schätzte ihn auf höchstens achtzehn Jahre, mit glatter Haut und schmalem Körper. Seine Brust zierte nicht ein einziges Härchen, die Warzen waren klein und blass, und der blonde Flaum, der seinen flachen Schamhügel (Schambein) bedeckte, glänzte im Schein der Nachmittagssonne.

 Der kurze, dicke Penis, der über dem kleinen Hodensack lag, hatte etwas rührend Unschuldiges an sich. Man hätte glauben können, dass der Junge noch nie an sich gespielt hatte und ihm die Freuden eines Orgasmus gänzlich unbekannt waren. 

 In der Tat war das Gegenteil der Fall. Jamie war nicht nur mit allen Wassern gewaschen, er besaß auch einen unglaublichen Appetit auf beide Geschlechter. Aber er wusste genau um seine Erscheinung und hatte die Rolle des unschuldigen Engels inzwischen so perfektioniert, dass er nach seiner Ausbildung mit Sicherheit jeden Preis verlangen konnte. Schon jetzt rissen sich die männlichen und weiblichen Gönner der Schule um ihn und zahlten fantastische Preise für das Zusammensein mit ihm.

 Während Johns Blicke unverwandt an dem glatten Knabengesicht hingen, bearbeitete seine Linke den strammen Penis, der sich unter dem Stoff der Hose beulte. Er tat es mit langsamen Bewegungen, von der Spitze bis zum Schaft und wieder zurück, während er mit den Fingernägeln der anderen Hand heftig an der Stelle kratzte, an der sich seine Eichel befand.   

 Eine einzige herrische Bewegung der rechten Hand und der junge Sklave kniete umgehend vor John nieder, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund.

 John seufzte wollüstig, während er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, den hautengen Slip herunterzog und seinem Geschlecht die Freiheit gab. Sofort schnellte sein Schwanz heraus, seine Eier, prall und schwer vor Lust, flutschten über den Hosenbund und schienen sich, endlich von dem einengenden Stoff befreit, noch weiter aufzublähen.

 Mit entschlossenem Griff umspannte John seinen riesigen Schwanz und begann, ihn zu wichsen. Er war jetzt so geil, dass es nur weniger Bewegungen bedurfte, um ihn abspritzen zu lassen. In einem einzigen dicken Schwall spuckte sein Schwanz die cremige Sahne aus sich heraus, direkt in den weit geöffneten Mund und über das Gesicht des knienden Sklaven, der das Zeug gierig schluckte.

 Noch zweimal reckte sich der stolze Penis in Johns Hand, um seine duftende Sahne auszuspucken, dann erschlaffte er, als hätte ihn die Eruption total erschöpft, und John stieß einen langgezogenen, zufrieden klingenden Seufzer aus. 

 Er wartete, bis der junge Sklave seinen schlaffen Schwanz saubergeleckt hatte, dann zog John den Slip hoch, rückte sein Gemächt zurecht und schloss den Reißverschluss.

 Ohne den Sklaven weiter zu beachten, verließ er das Arbeitszimmer. Jamie stand erst auf, als die Tür hinter seinem Herrn ins Schloss gefallen war.

 

Das Anwesen war riesig. Cordelia fragte sich beim Anblick der mit Erkern und Türmen verzierten Villa und der diversen Nebenbauten, wie oft sie sich in den kommenden drei Monaten wohl verlaufen würde. Ganz sicher fand man sich auf dem Gelände nicht so leicht zurecht. Welch ein Glück, dass sie sich ein Navigationsprogramm auf ihr Handy geladen hatteüber ein eingebautes Navi verfügte. Damit  würde es ihr vielleicht gelingen sich nicht hoffnungslos und auf ewig in diesem Labyrinth zu verlaufen .

 Sie lenkte ihren Sportwagen nach links, durch eine gekieste Passage auf einen Parkplatz, wo unter hohen Platanen bereits andere Wagen standen. Cordelia bugsierte ihren Jaguar zwischen einen Mini und einen Bentley, drehte den Zündschlüssel und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze.

 Heute vor zwei Wochen hatte sie ihre Zelte im elterlichen Schloss abgebrochen, und seit dieser Zeit war sie ständig unterwegs gewesen. Von Milton aus war Cordelia quer durchs Land gereist, mit Abstechern nach Liverpool, das heute nicht wesentlich anders aussah als zu Zeiten der Beatles, und nach Blackpool, wo Cordelia zwei Tage in einer B&B-Pension gewohnt hatte.

 Auf ihrer Reise hatte sie Kontakt mit Lady Forbes’ Institut aufgenommen. Die Daten hatte Cordelia von einer ihrer zahlreichen Freundinnen, die es wie sie sattgehabt hatte, ewig das wohlerzogene Töchterchen zu spielen und irgendwann einen langweiligen Lord zu heiraten. Agnes geheimes und liebstes Hobby war Sex, ein Interesse, das Cordelia lebhaft teilte und das sie schon lange plante, zum Beruf zu machen.

 Nach ihrer Flucht aus dem Elternhaus hatte Cordelia sich zunächst mit Agnes getroffen, um sich mit ihr zu besprechen. Agnes hatte auch sofort Rat gewusst. 

 „Du bist doch genauso sexversessen wie ich“, hatte sie nüchtern festgestellt. „Das solltest du zu Geld machen. Geh zu Lady Forbes und lass dich zur Edelhure ausbilden. Das dauert ein Vierteljahr, und danach kannst du dir die tollsten Typen aussuchen und massenhaft Geld verdienen.“

 „Woher weißt du das denn?“, hatte Cordelia verwundert ausgerufen, worauf Agnes fröhlich gezwinkert und gelacht hatte.

 „Weil ich dort gewesen bin.“ Sie hatte Cordelias Verblüffung offensichtlich genossen. „Meine Eltern dachten, dass ich ihr Geld auf den Malediven ausgebe. Aber in Wirklichkeit war ich in dem Institut. Und seitdem führe ich in London ein äußerst aufregendes Zweitleben.“

 „Das heißt …” Cordelia hatte vor Fassungslosigkeit kaum sprechen können. „Du spielst hier die feine junge Dame und in London lässt du die Sau raus?”

 „Und wie!“ Agnes hatte gegrinst wie ein Straßenjunge. „Süße, ich würde eingehen, wenn ich mich mit dem zufrieden geben müsste, was mir mein sterbenslangweiliger Bräutigam zu bieten hat! Jeremy ist so temperamentvoll wie eine Schlaftablette. Nein!“ Sie hatte den Kopf geschüttelt. „Den Spaß hole ich mir in London. So kann ich sogar so tun, als würde ich mich auf diese blöde Hochzeit freuen. Ich weiß ja, dass ich jederzeit ausreißen und nach London fahren kann.“

 So hatte Cordelia also die notwendigen Kontaktdaten erhalten.

 In Darlington hatte sie die zweite längere Pause eingelegt und sich von einem Internetcafé aus mit dem Institut in Verbindung gesetzt. Das Schicksal meinte es gut mit ihr, denn die Schulleitung hatte ihr umgehend mitgeteilt, dass sie in diesem Trimester noch einen freien Platz hatte, den sich Cordelia sofort gesichert hatte. Danach war sie nach Sunderland gefahren, wo sie wieder einige Tage verbracht hatte, ehe sie heute in aller Frühe nach Newcounty aufgebrochen war.

 Cordelia schrak zusammen, als ein Schatten auf sie fiel. Mit einem Ruck setzte sie sich kerzengerade auf und sah den Mann an, der sie durch das Beifahrerfenster anstarrte.

 „'n Tach auch“, rief dieser durch die Scheibe. „Haben Sie Gepäck?“

 Cordelia atmete aus. Es war so weit, ab jetzt war sie nicht mehr Miss Elsebutty, sondern Miss Corry Miller, die hier die Kunst der körperlichen Liebe studieren wollte.

 „Ja, Moment.“ Sie drückte auf einen Knopf, und der Kofferraum schwang auf. Während sich der Hausdiener mit ihrem Koffer und der Reisetasche belud, nahm Cordelia ihren Mantel und die Handtasche vom Beifahrersitz, schloss den Wagen ab und folgte dem Mann zu dem alten Schloss, das streng auf sie herabzublicken schien.

 Der Hausdiener hatte bereits die breite Steintreppe erklommen. Hastig riss Cordelia sich vom Anblick des nackten Fauns los, der die Mitte eines marmornen Brunnens zierte und aus dessen riesigem Geschlecht ein dünner Wasserstrahl in das muschelförmige Becken rieselte.

 Immer zwei Stufen überspringend, eilte Cordelia die Treppe hinauf. Da wurde auch schon die schwere Haustüre geöffnet, und ein älterer Herr in schwarzem Anzug trat auf das Podest.

 Der Kerl musste uralt sein. Er sah einer Krähe so fatal ähnlich, dass Cordelia sich nicht gewundert hätte, wenn er die Arme ausgebreitet und sich in die Lüfte erhoben hätte.

 „Cord – äh – Corry Miller“, stammelte sie unter dem strengen Blick der kleinen glitzernden Altmänneraugen. „Ich habe angerufen, von unterwegs … äh … angemeldet … zur Schule …“

 „Bitte einzutreten.“ Die Krähe ging einen Schritt zur Seite, sodass Cordelia an ihm vorbei in die Halle gehen konnte. Der Hausdiener folgte ihr. Er stellte die Koffer in der Nähe der eindrucksvollen Holztreppe ab, nickte der Krähe kurz zu und verließ die Halle so rasch, als fürchtete er, dass er, wenn er sich nicht beeilte, das Haus nie mehr verlassen konnte.

 Die Krähe zog an einem dicken roten Seil, das neben der Tür hing, und sofort öffnete sich eine der vielen Türen, die von der Halle abgingen. Eine hochgewachsene Frau im grauen Kostüm betrat die Szene. Sie hielt sich kerzengerade, ihr Haar war straff zurückgebürstet und im Nacken zu einem Knoten verschlungen.

 Ihrer Miene war nicht die kleinste Gefühlsregung anzusehen. Sie wurde auch nicht weicher, als sie ihre Blicke über Cordelias Erscheinung wandern ließ. 

 „Corry Miller“, stellte sie sich vor, weil sie glaubte, dass es von ihr erwartet wurde.

 „Folgen Sie mir bitte.“ Mit dieser Aufforderung ging die Hausdame zur Treppe und begann, die Stufen emporzusteigen, ohne sich darum zu kümmern, ob Corry ihr folgte oder nicht.

 Die grabschte rasch nach ihren Koffern und versuchte, der Hausdame zu folgen, was mit dem schweren Gepäck allerdings gar nicht so einfach war. Als sie das erste Geschoss erreichten, war Corry bereits völlig außer Atem, doch die Hausdame nahm keine Rücksicht darauf.

 Mit einer abgezirkelt wirkenden Drehung wandte sie sich nach links, um dann einen langen Gang entlangzuschreiten, von dem mehrere Türen abgingen.  Vor einer am Ende des langen Flures blieb sie stehen.

 „Hier werden Sie in den kommenden drei Monaten wohnen.“ Während sie sprach, stieß die Hausdame die Tür auf, und Corry konnte in einen relativ großen Raum blicken, dessen Mittelpunkt ein riesiges Himmelbett bildete.

 Die Tagesdecke war aus schwerem Samt, genauso wie die Vorhänge und die dicken Umrandungen. In diesem Bett konnte eine fünfköpfige Familie schlafen. Corry fragte sich, ob man extra diese Größe gewählt hatte, um hier heiße Orgien feiern zu können.

 „Sexuelle Kontakte auf den Zimmern der Schüler und Schülerinnen sind nicht gestattet“, sagte die Hausdame da auch schon so streng, als hätte sie Corrys Gedanken erraten. „Ebenso alle privat-sexuellen Kontakte mit unseren Gästen außerhalb unseres Unterrichtsprogramms.“ Ihr Blick schien Corry durchbohren zu wollen. „Zuwiderhandlung zieht unweigerlich und umgehend den Schulverweis nach sich.“

 „Ähem, ja“, murmelte Corry, doch sie schaffte es, den durchdringenden Blicken standzuhalten. Allmählich ging ihr das stocksteife Getue der Hausdame auf die Nerven. Sie hatte nicht vor, sich vom Personal kleinkriegen zu lassen! Um ihre Haltung klarzumachen, fügte sie bewusst herausfordernd hinzu: „Sonst noch was, was ich wissen muss?“

 „Ein Ausdruck der Hausordnung liegt auf dem Sekretär.“ Die Madame ließ nicht mit dem kleinsten Wimpernzucken erkennen, ob sie Corrys provokanten Ton bemerkt hatte oder nicht. „Ich rate Ihnen, die Anordnung genauestens durchzulesen und zu befolgen.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Lady Forbes erwartet die neuen Eleven um Punkt zehn Uhr im Unterrichtszimmer. Sie finden es im Erdgeschoss, linker Trakt, gleich die erste Tür rechts.“

 Damit verließ sie das Zimmer endgültig und zog die Tür hinter sich zu.

 Corry stieß die angestaute Luft aus den Lungen. Puh, das sah aber ganz und gar nicht nach Vergnügen aus! Eher nach Drill und Pauken. Hatte sie etwa das falsche Institut erwischt? Aber nein, der Schriftzug über dem Portal hatte klar und deutlich verkündet, dass es sich um die „School for Education of Young Ladies und Gentlemen“ handelte. 

 Oder gab es im Ort zwei Schulen dieser Art?

 Quatsch!, rief Corry sich selbst zu. Du hast die Bilder im Prospekt gesehen. Dass es zwei Schulen gleichen Namens gibt, die auch beide noch außerhalb des Städtchens liegen und in baugleichen Schlössern untergebracht sind – so viele Zufälle gibt es nun wirklich nicht. Du bist in der richtigen Schule, verlass dich drauf! Wahrscheinlich ist diese schroffe Art irgendein Test, mit dem sie Gott weiß was herausfinden wollen. Vielleicht, ob du zu den dominanten oder devoten Typen gehörst? Keine Ahnung! Ist ja auch egal, ich bin hier, um zu lernen, wie man richtig Spaß haben und auch noch richtig viel Geld verdienen kann. Alles andere kann mir herzlich egal sein.

 Entschlossen hob sie ihren Koffer auf, warf ihn aufs Bett und begann, ihn auszupacken.

 

Sir Lloyd, wie er sich hier nannte, schloss genießerisch die Augen. Als Fördermitglied der exklusiven „School for Education of Young Ladies and Gentlemen“ stand ihm jeglicher Luxus zu, den er sich wünschen mochte. Und er hatte Wünsche – ausgefallene Wünsche, von denen seine ehrbare Ehefrau zu Hause nicht die geringste Ahnung hatte und die er hier hemmungslos ausleben konnte, ohne Angst haben zu müssen, von irgendeinem Schmierblattreporter dabei erwischt zu werden.

 Er brauchte überhaupt keine Angst zu haben, erwischt zu werden, denn hier hatten nur bestimmte Herren Zutritt, und die gehörten alle seiner Gesellschaftsschicht an. Sie würden den Teufel tun und ihr Wissen herausposaunen, denn dann würden sie selber auffliegen und sich damit, wie es so schön heißt, den Ast absägen, auf dem sie saßen.

 Der junge, fast knabenhaft wirkende Diener in der römischen Sklavenkleidung arbeitete schweigend, mit devot zu Boden gerichtetem Blick. Mit einer anmutig wirkenden Bewegung griff er Lloyd zwischen die Knie und zwang sie so auseinander. Anschließend wand der Lustknabe die erste, weich gepolsterte Fessel um das rechte Fußgelenk seines Herrn und befestigte sie anschließend an dem hinteren Stuhlbein. Mit dem linken Fuß verfuhr er ebenso, sodass der Lord nun seine Schenkel nicht mehr schließen konnte. Er machte ein paar Versuche, es trotzdem zu tun, aber der Sklave verstand sein „Handwerk“. Sir Lloyd war es unmöglich, seine Schenkel zusammenzuführen und so sein nacktes Geschlecht vor Blicken zu schützen.

 Auf ein leichtes Nicken seines Herrn hin, setzte der Lustsklave seinen Dienst fort. Er nahm zwei neue Fesseln von dem Beistelltischchen und befestigte die weichen Manschetten um die Handgelenke des Lords, um sie dann an den Armlehnen des Stuhles zu befestigen. Lloyd zerrte prüfend daran und nickte zufrieden, als die Fesseln nicht nachgaben. So an den Stuhl fixiert, war es ihm unmöglich, sein Geschlecht anzufassen und sich vorzeitig zum Höhepunkt zu bringen. Er musste warten, bis ihm seine Geliebte die Gnade der Erlösung zuteilwerden ließ.

 Allein der Gedanke daran ließ seinen Schwanz vor Freude zucken. Steif ragte er zwischen Lloyds gespreizten Schenkeln auf, seine Hoden lagen schwer und geschwollen auf der Sitzfläche. Um seine Lust noch zu erhöhen und ihm das Abspritzen schwerer zu machen, legte der Sklave nun ein breites, weich gepolstertes Band um Lloyds Hodensack, knotete es fest, sodass sich die Haut glänzend über den beiden Bällen spannte, und führte das Band dann um die Schwanzwurzel, um auch diese abzubinden. 

 Lüstern lächelnd betrachtete der Lord seinen gewaltigen Ständer, dessen Spitze rosa leuchtete. Er konnte es jetzt kaum noch erwarten, dass seine Geliebte erschien, um mit ihm zu spielen, wie er es nannte.

 Der Sklave zog sich so leise und schweigend zurück, wie er die ganze Zeit über seine Arbeit verrichtet hatte. Bevor er jedoch den Raum endgültig verließ, löschte er das Licht und drückte auf einen Knopf unter dem Schalter. Sogleich glitt ein Teil der Wand vor Sir Lloyd zur Seite und gab den Blick in das Nebenzimmer frei.

 Dort stand ein breites Bett, auf dem zwei gut gebaute nackte Männer knieten, die eine bildschöne junge Frau entkleideten. Sie war schlank, ihr blondes Haar fiel in sanften Wellen über ihren Rücken.

 Lloyd seufzte selig, als der Dunkelhaarige ihr das knappe Top über den Kopf zog und ihre prallen Brüste entblößte. Sie wippten leicht, während sie den Kopf in den Nacken legte, anmutig die Arme hob und ihre Haar zurückwarf.

 Hinter Lloyd wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. Der Duft schweren Parfüms verriet, dass seine Geliebte den Raum betreten hatte. Als sie hinter seinen Stuhl trat und sanft ihre Hände um seinen Kopf legte, entfuhr dem Lord ein zweiter wohliger Seufzer.

 Sacht zog die Hetäre seinen Kopf zu sich heran und bettete ihn zwischen ihre üppigen Brüste. So in der Fülle ihres schwellenden Fleisches geborgen, sah er zu, wie der blonde Kerl seiner Partnerin langsam den winzigen String herunterzog.

 Sie lächelte lüstern, als der Dunkle sie mit einem Stoß rückwärts auf die Matratze warf. Sogleich umfassten die Männer ihre Schenkel, hoben sie an und spreizten sie weit auseinander. Nun hatte der Lord freien Blick auf die klaffende Muschi.

 Sir Lloyd mochte Frauen mit kleinen Mädchenmuschis, und diese war besonders schön. Die äußeren Schamlippen, flach und völlig glattrasiert, behüteten die inneren, zwei zarte Blütenblätter und die empfindliche Perle, die unter den Berührungen ihrer Liebhaber aus ihrem Versteck wuchs, als wollte sie ihren streichelnden Fingern entgegenwachsen. 

 Der Dunkle ging beherzt zur Sache. Brummend wie ein geiler Kater steckte er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel, teilte die geschwollenen Lippen und stieß seine Zunge tief in ihre heiße Möse, die ihn willig aufnahm und mit ihren muskulösen Wänden umschloss. Während er die nassen Innenseiten leckte, den Punkt suchte, an dem sie besonders ekstatisch reagierte, wand das Mädchen sich auf der Matratze vor Lust und gierigem Verlangen.

 Sie maunzte und knurrte, bis sich der Dunkle aus ihr zurückzog und keuchend aufrichtete. Mit dem Handrücken wischte er sich ihren Lustsaft von Mund und Wangen, dann schob er seinen Zeige- und Mittelfinger in ihre zuckende Öffnung und fickte sie mit raschen Bewegungen, bis sie erneut begann, zu stöhnen und zu wimmern. 

 Deutlich konnte Sir Lloyd sehen, wie der Saft aus ihrer Möse quoll. Die Hand ihres Bespielers war schon ganz nass. Zugleich warf sich die Hübsche auf der Matratze hin und her, knetete ihre Brüste zusammen und zwirbelte ihre Nippel, bis sie rot und hart waren.

 Zu gerne hätte auch Lord Lloyd die Nippel seiner Geliebten zwischen seinen Fingern gezwirbelt. Aber er war ja an den Stuhl gefesselt und dazu verdammt, dem Spiel des Trios tatenlos zusehen zu müssen. Er konnte sich noch nicht einmal selber Erleichterung verschaffen, weil er seinen Penis nicht berühren konnte. 

 Dabei war Sir Lloyd inzwischen von den lüsternen Fingerspielen der drei Bettakrobaten so geil, dass sein Schwanz kribbelte und kitzelte, als würden Millionen Ameisen darin hin und her und rauf und runter wimmeln. Seine Eichel hatte sich weit herausgeschoben und glänzte von den Lusttropfen, die aus dem kleinen Schlitz auf ihrer empfindsamen Spitze sickerten.

 Ein sehnsüchtiges Stöhnen entfloh seiner Kehle, als die zarten Hände seiner Hetäre langsam über seine Brust bis zu den Nippeln wanderten. Oh ja, sie wusste genau, was ihn verrückt machte. Zärtlich nahm sie seine Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, zog sie lang und ließ sie dann zurückschnellen, worauf Lloyd anfing, unruhig auf dem Sitz herumzurutschen.

 Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er dabei weiterhin, was die drei Leute auf dem Bett miteinander trieben. Die Männer bedienten sich nun gemeinsam der Hübschen. Während der Dunkle erneut ihre nasse Möse leckte, kniete der Blonde breitbeinig neben ihr auf der Matratze und wichste seinen Schwanz, der zu einer enormen Größe angewachsen war. Dicke Adern schlängelten sich darum bis zur Wurzel, die Hoden schaukelten leicht, wenn seine Faust gegen sie schlug.

 Er hatte die Hübsche so weit zu sich herumgedreht, dass er ihre Brust umfassen und an seine Eichel halten konnte, sodass ihr harter Nippel bei jeder Wichsbewegung darüberstrich. Lloyd konnte sich vorstellen, wie heiß das den Blonden machte, was wiederum Lloyd so aufgeilte, dass er vor Ungeduld auf seinem Stuhl herumzuzappeln begann. Aber seine Geliebte hatte kein Mitleid mit dem Lord. Sie rieb und zwirbelte weiterhin seine Nippel, um seine Pein noch zu verstärken.

 Als sie begann, ihre langen Nägel in die harten Warzen zu bohren und sie zu kneifen, glaubte Lloyd tatsächlich, es nicht länger aushalten zu können. 

 „Gib‘s mir“, bettelte er und versuchte, seinen Unterleib anzuheben, um der Hetäre seinen harten Schwanz anzubieten. Aber sie ignorierte weiterhin mit lustvoller Grausamkeit den prallen Ständer und kratzte stattdessen die harten Nippel, was kleine elektrische Schläge durch Lloyds Schwanz direkt in seine Hoden sandte.

 Der Blonde wichste seinen Penis immer noch am Busen der Hübschen. Neidvoll sah Lloyd zu, wie der Junge sich genießerisch über die Lippen leckte. Er hatte den Kopf zurückgelegt. Seine Augen waren halb geschlossen, die Nippel standen steif von seiner muskelbepackten Brust ab, während er abwechselnd seine knackigen Pobacken fest zusammenpresste und wieder entspannte. Jedes Mal, wenn seine Hand über die rot glänzende Eichel fuhr, entrang sich ein heiseres Stöhnen seiner Kehle, das sich mit dem Maunzen seiner hübschen Partnerin mischte, die sich unter den Zungenspielen des Dunkelhaarigen wand. 

 Plötzlich riss der Blonde seine Hand, die den mächtigen Phallus massierte, zurück und rutschte auf den Knien ein Stück von der Schönen weg. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, sog er keuchend und mit weit geöffnetem Mund Atemluft in seine Lungen. Sein mächtiger Phallus wippte verärgert zwischen seinen Beinen, als wollte er sich über die rüde Unterbrechung beschweren.

 Der Dunkelhaarige beendete sein Spiel nun auch. Aber nur, um die Beine der Schönen noch weiter zu spreizen. Dann spuckte er sich auf die Handinnenfläche, seifte seinen Penis mit dem Speichel ein und schob den Prachtstab mit einem energischen Ruck in die von Feuchtigkeit glitzernde Öffnung der Hübschen.

 Sie bäumte sich auf und krallte die Finger in die Laken. Im nächsten Moment fiel sie in den pumpenden Rhythmus ihres Liebhabers, der sie immer heftiger und härter ritt.

 Sir Lloyd wäre liebend gerne an dessen Stelle gewesen. Sein Penis schmerzte vor Lust. Lloyd glaubte, seine Eier müssten jeden Augenblick platzen. Er wusste, dass er vor Geilheit schreien würde, wenn seine Hetäre sie berührte. Aber sie ließ ihn weiter leiden.

 Sein flacher Bauch zitterte und hob und senkte sich hektisch unter Lloyds gierigen Atemzügen. Der Dunkelhaarige hatte seine Sexpartnerin indessen mit einer herrischen Bewegung herumgeworfen. Jetzt schob er sie sich so zurecht, dass sie mit gespreizten Schenkeln und hochgerecktem Hintern vor ihm kniete. Auf diese Weise konnte sein Freund ihre Brüste liebkosen, während er sie von hinten bediente.

 Eine Weile waren nur das Klatschen ihrer Körper, wenn sein Bauch auf ihre Arschbacken traf, ihre keuchenden Atemzüge und das Wimmern der Frau zu hören, während der Dunkelhaarige sie immer heftiger ritt. Dann stockte er plötzlich mitten in der Bewegung, sein Kopf sackte zurück, und während er mit glasigen Augen zur Decke starrte, entfuhr seinem Mund ein dunkles, tiefes Knurren, das in ein raues Stöhnen mündete, während er wie wild in sie hineinstieß.

 Kurz bevor er kam, zog er seinen mächtigen Schwengel aus der kleinen tropfnassen Muschi heraus. Seine Rechte umschloss den knallharten Penis, und der Dunkelhaarige brachte sich mit drei kraftvollen Wichsbewegungen zum Abspritzen.

 Seine Partnerin warf sich herum, sodass die sämige Flüssigkeit in einem großen Schwall auf ihrem Bauch landete. Gierig tauchte sie ihre rechte Hand hinein, verrieb die süße Sahne auf ihrer Haut und schleckte ihn anschließend genussvoll von ihren Fingern ab. Zugleich fingerte sie sich mit der Linken zum Orgasmus.

 Dieser Anblick törnte den dunkelhaarigen Typen so an, dass sich sein Schwanz zu einer zweiten Runde animiert fühlte. Er zuckte ein paarmal, dann richtete er sich stolz auf und schob seine samtige Kuppe auffordernd aus seiner schützenden Hülle heraus.

 Als die Hübsche heftig zuckend und stöhnend kam, schoben die Männer ihre Beine weit auseinander, damit der Lord hinter der Scheibe noch einmal einen ungestörten Blick auf die vor Nässe glitzernde Muschi genießen durfte. Vor Erregung beugte Lloyd sich auf seinem Stuhl vor, um noch besser zuschauen zu können, wie sich das süße, nasse Döschen im Rausch zusammenzog und wieder öffnete. Als sie einen glitzernden Strahl ihres duftenden Lustsaftes ausspuckte, hielt es Lloyd fast nicht mehr aus. Er begann, an seinen Fesseln zu zerren, in dem völlig unsinnigen Verlangen, es sich endlich selbst zu besorgen.

 Seine Lustherrin zwang ihn jedoch, sich wieder zurückzulehnen und dem Trio weiterhin bei seinen Spielchen zuzusehen. 

 Die beiden Männer hatten sich jetzt auf der Matratze ausgestreckt. Der Anblick ihrer erigierten Schwänze ließ Lloyd das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sein eigener Penis pochte vor Geilheit, in seinen Hoden war der Teufel los. Wenn Lloyd jetzt seine Eichel berührt hätte, wäre sein Schwanz wahrscheinlich explodiert. Aber er konnte sich anstrengen wie er wollte, seine Fingerspitzen reichten nicht bis zu dem knallharten, steil aufgerichteten Knüppel.

 Die hübsche, blonde Spielerin kniete sich nun zwischen die Männer. Sie umfasste die mächtigen Schwengel der Männer und begann, sie aufreizend langsam zu reiben. Auf und ab und wieder auf, wobei sie die Vorhaut jedes Mal über die rot glänzenden Spitzen gleiten ließ. 

 „Schneller“, stöhnte der Blonde, der ja schon seit einer guten Stunde unter Dampf stand. Die Schöne ließ sich nicht beirren. Immer weiter rieb und drückte sie die prächtigen Pflöcke, bis der blonde Kerl vor Ungeduld mit dem Becken auf die Matratze schlug.

 Sein Freund war standfester. Er stöhnte wohlig, seine verzerrten Gesichtszüge verrieten, welche Freude ihm die Hand der Süßen bereitete.

 Als sie ihn losließ und mit beiden Händen die Prachtlatte des Blonden umfasste, stieß dieser ein Knurren aus, das an einen gereizten Tiger denken ließ.

 Sie wichste den Blonden hart und mit schnellen Bewegungen. Viel Mühe brauchte sie nicht aufzuwenden, denn nach einer kurzen, heftigen Massage verkrampfte sich sein gesamter Körper. Die Zehen bogen sich nach oben, die Eichel wuchs aus der Faust der Schönen, und dann spritzte der Junge kraftvoll ab.

 Die erste Ladung klatschte auf seinen Bauch, die zweite und dritte folgte und benetzte die Hände der Schönen. Doch sie ließ den Schwengel erst los, nachdem sie auch den letzten Tropfen Wichse aus dem Schwengel herausgepumpt hatte. Dann ließ sie ihn los, der Penis fiel ermattet auf den Oberschenkel des Blonden.

 Sein Spielpartner hatte dem Treiben interessiert zugesehen. Jetzt streckte er sich wieder auf der Matratze aus und bedeutete seiner Spielgefährtin mit einer herrischen Handbewegung, sich nun auch mit seinem Big Boy zu beschäftigen.

 Sie gehorchte mit lüstern glänzenden Augen. Sie wandte sich dem Dunkelhaarigen zu, ihre Rechte umspannte seinen unglaublich dicken Max und begann, ihn liebevoll zu massieren, während sie mit der Linken die geschwollenen Hoden kitzelte und sanft rieb.

 Der Blonde sah interessiert zu. Doch dann wurde es ihm zu langweilig. Er kroch auf die andere Seite und griff sich den Schwengel seines Freundes. Wie zuvor die Hübsche, so wichste auch er den Freund jetzt mit quälend langsamen Auf- und Abwärtsbewegungen. Seine kräftige Faust hatte dabei Mühe, den riesigen Bengel zu umfassen.

 Mit der freien Hand knetete er die Hoden des Freundes, der willig die Schenkel spreizte, damit der Blonde ihn ungehindert bearbeiten konnte. Als die junge Frau auch noch anfing, seine harten Nippel zu zwirbeln und gleichzeitig die heiße Eichel zu kitzeln, glaubte Lloyd, vor Geilheit den Verstand zu verlieren.

 Er begann, um Erlösung zu bitten wie ein kleines Kind an der Supermarktkasse um einen Lolli. Seine schöne Hetäre ließ sich erst erweichen, als Lloyd die ersten Tränen über die Wangen liefen. Sie beugte sich über seine rechte Schulter und strich mit der Kuppe ihres Zeigefingers über die heiße Eichel. Lächelnd stippte sie die Lusttropfen auf, die aus dem kleinen Schlitz sickerten, und ließ sie Fäden bilden. Ein Spiel, das den Lord noch mehr quälte, weil sich die Lustdienerin nun zwar mit seinem Penis beschäftigte, aber ihn trotzdem nicht wirklich befriedigte.

 Der Dunkelhaarige galoppierte indessen seinem Orgasmus entgegen. Mal spreizte er die Beine, dann streckte er sie aus, um sie im nächsten Moment wieder anzuwinkeln und weit zu öffnen, damit sein Freund die Hoden ungehindert bearbeiten konnte.

 Der Blonde wichste den Schwanz noch immer, und er tat es immer noch mit langsamen Bewegungen, während seine Freundin die Eichel mal kratzte und mal mit den langen Nägeln kitzelte. Zugleich zwirbelte sie die harten Warzen des Dunklen, zog sie lang, ließ sie zurückschnellen oder kniff blitzschnell hinein.

 Der Dunkelhaarige stöhnte und röhrte wie ein brünstiger Hirsch. Vor Spannung begann er, sein Becken auf und ab zu bewegen, als wollte er die Hand seines Freundes ficken.

 Lloyds Schwanzspitze wurde indessen endlich richtig verwöhnt. Die Hetäre war dazu um den Stuhl herumgetreten, sodass sie nun zwischen seinen Schenkeln knien und den Nippel ihres rechten, prallen Melonenbusens an der hochempfindlichen Eichel reiben konnte.

 Der Reiz war fein, etwa so, als würde jemand Selters über Lloyds Eichel gießen. Das Gefühl krabbelte in seine Hoden, prickelte dort immer heftiger und brandete in den Schwanz zurück, wo es sich nach und nach zu einem stetig anwachsenden Kitzel auswuchs, der Lloyd vor Wollust am ganzen Körper zittern ließ.

 Sein Leidensgenosse auf dem breiten Bett zitterte inzwischen ebenfalls vor Geilheit. Immer wilder stieß er seinen Schwanz in die Faust seines Freundes, bis der Dunkelhaarige seine Finger in die Lagen krallte und seine Nippel sich kerzengerade aufrichteten.

 Sein Freund schien aber seinen hellen Spaß daran zu haben, den Dunklen sexuell zu peinigen, denn sobald dieser die ersten Anzeichen eines nahenden Orgasmus zeigte, hörte der Blonde auf, ihn zu wichsen. Er schob die Vorhaut des Dunklen weit zurück und bedeutete der Hübschen, seine Eichel mit allen Raffinessen zu kitzeln, während er sich selbst über den Dunklen kniete. Nun konnte der Blonde sein Opfer zwingen, die Schenkel weit geöffnet zu halten. Einmal tat er Lloyd damit einen Gefallen, der ungehindert und wie gebannt auf die angeschwollenen Hoden und den harten, steil aufragenden Schwanz starrte. Zum anderen machte der Blonde es dem Dunkelhaarigen schwerer abzuspritzen. 

 Die Schöne hatte ihre Hände inzwischen mit einer Gleitcreme eingeseift. Jetzt zog sie die Vorhaut des Dunklen bis zur Schwanzwurzel zurück und hielt sie dort fest. Mit der anderen Hand umfasste sie die bloße Eichel und rieb daran auf und ab.

 Mit der Zungenspitze teilte sie die feinen Lippen in der Spitze und stieß dann in die Öffnung. Während sie diese nun mit der Zunge wichste, rieb sie die Stelle rund um den Wulst, was dem Dunklen eine solche Freude bereitete, dass er brummte und schnurrte und mit den Füßen zappelte.

 Der Lord konnte die Augen nicht länger offenhalten. Er gierte dem Höhepunkt entgegen, der sich quälend langsam in seinem Schaft zusammenbraute. Zur Strafe unterbrach die Hetäre ihr Spiel, sodass der Lord die Augen aufriss und brav durch die Scheibe blickte.

 Dort hatte ein Positionswechsel stattgefunden. Das Mädchen kniete nun wieder neben dem Dunklen. Es hatte seine Beine mit Tüchern am Kopfende des Bettes festgebunden, sodass er einem Frosch gleich mit angezogenen Knien und weit gespreizten Schenkeln auf der Matratze lag.

 Sie reizte seine Nippel und hielt mit der anderen Hand seinen Schwanz, der in einer engen Gummimanschette steckte, sodass die nackte Eichel herausquoll. Sein Freund verwöhnte die Hoden und wichste sich dabei mit immer heftigeren Bewegungen, wobei er dafür sorgte, dass seine Eichel sich an der des Freundes rieb.

 Dieser war so geil, dass er ständig versuchte, an seinen Schwanz zu fassen, um sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Aber die Freunde ließen das nicht zu. Erst als der Blonde in hohem Bogen abgespritzt hatte, rieb die Hübsche mit ihrer glitschigen Hand in immer rascherem Rhythmus über die Eichel, bis der Dunkle ebenfalls brüllend vor Geilheit einen Megaorgasmus erlebte, der ihn zuletzt keuchend und völlig entkräftet in die Kissen sinken ließ.

 Seine Freunde kuschelten sich neben ihn. Die Schöne bettete seinen Kopf an ihren Busen, der Blonde streichelte beruhigend über die muskulöse Brust, die sich unter den raschen Atemzügen hob und senkte.

 Langsam verlöschte das Licht. Dann fuhr die Wand zurück und verbarg das Trio vor den Augen des Lords, der sich nun endlich ganz den kundigen Händen seiner Liebesdienerin hingeben durfte.

 Sie reizte ihn noch eine Weile, aber als sich dann erneut ein Orgasmus in seinen Hoden zusammenbraute, erhob sie sich, spreizte die Beine und ließ sich auf dem heißen, knallharten Ständer nieder. Und dann ritt sie den Lord, dass diesem buchstäblich Hören und Sehen verging. Er bestand nur noch aus diesem sagenhaften Kitzel, der, von der heißen, feuchten Vagina umfasst und massiert, zu einer wahrhaft sagenhaften Explosion führte, die Lloyd unfähig machte, zu atmen oder sich zu bewegen.

 Sein Schwanz schleuderte die volle Ladung in den aufnahmebereiten Schoß der Hetäre. Ihre Möse saugte immer noch, molk auch die letzten Tropfen aus dem heißen Penis, bis dieser in ihr erschlaffte. Erst dann ließ sie ihn los und erlaubte, dass er aus ihr herausglitt.

 Schweigend erhob sich die Hetäre und verließ den Raum. Ihre Aufgabe war erfüllt, der Lord hatte die gewünschte Befriedigung erhalten und würde jetzt in den Armen seines Lustknaben ausruhen.  Dieser wartete bereits vor der Tür des Zimmers. Die beiden nickten einander zu, dann verschwand die schöne Hetäre in dem langen Gang, und der Lustdiener betrat den Raum.

 Sir Lloyd sah ihm aus müden, lustverhangenen Augen entgegen.  

 


Kapitel 2

 

 

Lady Forbes, eine herbe Mittfünfzigerin in einem schwarzen, auf Taille sitzenden Kostüm, ließ ihre Blicke langsam über die Schar der Neuankömmlinge wandern. Sie nahm sich Zeit für ihre Musterung, blickte jedem einzelnen genau ins Gesicht und besonders in die Augen, ehe sie sich dem nächsten zuwandte.

 Die drei jungen Frauen und zwei Männer begannen unter diesen intensiven Blicken nervös zu werden. Sie fingen an, auf ihren Stühlen herumzurutschen, starrten an die Decke oder aus dem Fenster, ein junger Mann sah einfach stur zu Boden.

 Was die fünf nicht ahnten: Diese Musterung war bereits ein Teil der diversen Eignungstests, welche die gestrenge Schulleiterin in den nächsten Tagen mit den Elevinnen und Eleven ihrer Privatschule durchführen würde.

 Die Reaktionen der neuen Schüler gaben ihr zudem die Möglichkeit, schon eine grobe Einteilung vornehmen zu können. Da war zum Beispiel diese kleine Kecke mit den roten Haaren, die Lady Forbes’ Musterung mit trotzigem Blick erwiderte. Sie senkte nicht den Blick wie ihre Nachbarin, ein blasses Ding, schlank, fast androgyn mit ihren winzigen Brüsten, die sich unter dem T-Shirt nur abzeichneten, weil die Nippel sich verhärtet hatten und gegen den dünnen Stoff stachen.

 Der blonde Twen mit dem Modelgesicht war mit Sicherheit schwul. Er hatte einen wunderbaren Body, gestählt durch Kraftsport, der diesen Körper regelrecht modelliert hatte. Lady Forbes war gespannt, welchen Grund der Zuckerboy für die Wahl seiner Ausbildung angeben würde. 

 Bei seinem Nachbarn konnte die Lady den Grund unschwer erkennen. Der Typ freute sich jetzt schon so auf die Schule, dass er einen Steifen in der Hose hatte. Der wollte aus seinem Hobby einen Beruf machen. Das Geldverdienen spielte bei ihm gewiss eine untergeordnete Rolle oder anders gesagt, es war eine nette Beigabe.

 Die dritte Schülerin war eine dralle Dunkelhaarige mit Brüsten, die jeden Säugling verrückt machen mussten. Sie war John McPherson  bereits bei ihrer Ankunft aufgefallen. Sein Spielsklave hatte ihr erzählt, dass Mc.Phersons Erektion kaum zu bändigen gewesen war. Mit ihrer brünetten Lockenmähne, der zarten, hellen Haut und den großen Augen erinnerte sie Lady Forbes an die alten Pin-up-Girls aus den Fünfzigerjahren. Gerade die etwas älteren Herren würden auf sie abfahren wie Affen auf Schmierseife. Wenn die sexuellen Vorlieben des süßen Girlies dazu passten, würde die Kleine mit ihren Babyblicken und dem Schmollmund bei den Lords und anderen Peers einen Haufen Geld verdienen können.

 Lady Forbes trat einen Schritt zurück und straffte die Schultern. Noch einmal ließ sie ihre Blicke über die fünf Schüler gleiten, dann hob sie zu ihrer Begrüßungsrede an, die sie vor jedem neuen Trimester hielt.

 Sie hielt sich nur kurz mit den üblichen Floskeln auf, dann kam sie gleich auf den Kern der Sache zu sprechen.

 „Falls jemand von Ihnen erwartet hat, sich hier munter durchvögeln zu können, so sollte er oder sie ihre Entscheidung schnellstens überdenken.“

 Das taten die wenigsten ihrer Schüler, weil ihnen, so wie dem Dunkelhaarigen, bereits vor Gier das Wasser im Mund zusammengelaufen war. 

 „Auf dieser Schule geht es um mehr als um den bloßen Beischlaf“, fuhr die Lady fort. „Mein Institut hat es sich zur Aufgabe gemacht, Frauen und Männer zu perfekten Geliebten auszubilden. Und perfekte Geliebte sind Männer und Frauen, die sich darauf verstehen, ihren Partnern ein unvergessliches Erlebnis zu bescheren.“

 Sie machte eine Pause und nahm erneut jeden einzelnen ihrer Schüler unter den Beschuss ihrer strengen Blicke.

 „Ist jemandem unter Ihnen die Bezeichnung 'Hetäre' ein Begriff?“

 Nur die Rothaarige nickte, die anderen Eleven wichen verlegen Lady Forbes‘ Blicken aus.

 Die Lady hob ihre rechte Braue und seufzte resigniert. Ihre Miene drückte deutlich aus, was sie dachte, nämlich dass sie es wieder einmal mit einem Kurs voller Dummköpfe zu tun hatte, die nicht die elementarsten Dinge über ihren zukünftigen Beruf wussten.

 „Die Bezeichnung ‚Hetäre’ stammt aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie ‚Gefährtin’“, begann Lady Forbes notgedrungen ihre Ausführungen. „Bekannte Hetären waren zum Beispiel Lais von Korinth oder Phryne, nach deren Porträt die berühmte Frauenbüste der Aphrodite angefertigt wurde.“ 

 George Costner unterdrückte ein Gähnen. Meine Güte, wann hörte die Alte endlich auf zu schwafeln? Er war nicht zum Geschichtsunterricht hergekommen, sondern um zu ficken. 

 „Ihr männliches Pendant ist übrigens der ‚Hetairois’. Beide waren in der griechischen und später auch in der römischen Gesellschaft äußerst anerkannt. Sie wurden von den reichsten und gelehrtesten Männern begehrt und bewundert, weil sie neben ausgefallenen Liebeskünsten auch in den Themen Politik, Literatur und Philosophie sehr bewandert waren.“

 Georges Erektion fiel zusammen. Die Alte verlangte doch hoffentlich nicht, dass er sich beim Vögeln mit seinen Kundinnen über so langweilige Dinge wie Malerei oder Bücher unterhielt!

 „Eine Hetäre verwöhnte und umsorgte ihren Gefährten oft über mehrere Tage hinweg“, fuhr Lady Forbes in ihrem Bericht fort. „Sie kannte sämtliche Vorlieben ihres Geliebten, sowohl die kulinarischen als auch die sexuellen, und richtete es immer so ein, dass alles nach seinem und für seinen Geschmack hergerichtet wurde.“

 „Ich kann aber nicht kochen!“, warf Samantha Jones mit besorgter Miene ein.

 „Das mussten die Hetären auch nicht“, erwiderte die Schulleiterin hoheitsvoll. „Sie hatten natürlich das passende Personal. Aber um es zu unterhalten, mussten die Lustdamen natürlich gut verdienen.“

 Ein weiterer Blick wanderte abschätzend über die Köpfe der Anwesenden.

 „Da ich davon ausgehe, dass Sie ebenfalls zu den Bestverdienerinnen und -verdienern gehören möchten, werden Sie sich diese antiken Schönheiten zum Vorbild nehmen.“ 

 George Costner unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Er begann, an seinem Entschluss zu zweifeln, sich an dieser Schule zum Callboy ausbilden zu lassen. Aber da hörte er Lady Forbes zu seiner Erleichterung sagen: „… Ihnen die notwendige Bildung zu vermitteln, übersteigt die Kapazitäten meines Institutes …“

 Er atmete auf. 

 „Ich möchte Ihnen allerdings dringend ans Herz legen, Ihren Intellekt zu bilden“, fuhr die Schulleiterin fort. „Ebenso wie Sie an Ihren Umgangsformen feilen sollten, denn es ist durchaus zu erwarten, dass Sie Ihre Partner bei bestimmten Anlässen begleiten müssen.“

 George Costner biss sich auf die Unterlippe. Bilden sollte er sich und lernen, mit welchem Messer man welche Speisen zerschnitt. Das wurde ja immer komplizierter! Und alles nur, um nett vögeln zu können! Für das Geld, das er für diesen Kurs ausgegeben hatte, hätte er ein ganzes Jahr lang in einem dieser Discount-Puffs rund um die Uhr bumsen können.

 Dann fiel ihm ein, dass es nicht sein Geld war, das hier verpulvert wurde, was sogleich eine neue Frage aufwarf: Was erwartete die alte Hyäne, die den Spaß hier bezahlte, nach seiner Rückkehr von ihm?

 Lady Forbes war indessen in ihrem Vortrag fortgefahren und widmete sich jetzt dem Thema „Lehrstoff“, was Daniel aufhorchen ließ. 

 „Sie werden hier in die Künste der körperlichen Liebe eingeführt werden.“ Elizabeth Forbes sah ihre Schüler einen nach dem anderen eindringlich an. „Und Sie werden lernen, Ihre Fantasie zu gebrauchen, um die Liebesstunden mit Ihrem Partner so schön und erlebnisreich zu gestalten wie nur möglich.“ 

 Der Blick der Schulleiterin wurde noch strenger. „Um in Ihrem späteren Beruf Erfolg zu haben, gehört aber neben Bildung, Fantasie und Lust an der Liebe noch etwas in Ihr Repertoire …” 

 Sie machte eine Pause, um ihren nachfolgenden Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. 

 „Und das ist Disziplin. Ihren Partner, Geliebten oder Gast – wir vermeiden hier bewusst den Begriff 'Kunde' – interessiert es nicht und hat es nicht zu interessieren, was Sie fühlen oder denken. Egal, was sich in Ihrem Privatleben abspielt, sobald Sie mit Ihrem Partner zusammen sind, stehen diese Dinge absolut im Hintergrund.“

 „The Show must go on“, seufzte Samantha Jones leicht angenervt von dem ewig langen Vortrag, was ihr ein bestätigendes Nicken der Schulleiterin einbrachte.

 „Genau.“ Lady Forbes klatschte in die Hände. „Und jetzt suchen Sie bitte Ihre Zimmer auf. Sie werden nun ein paar Stunden ruhen, bevor wir mit den ersten Unterrichtsstunden beginnen.“ Als die fünf Teilnehmer erleichtert aufspringen wollten, hob die Lady jedoch Einhalt gebietend die Hand. „Moment, nur noch mal zur Erinnerung: Kein Sex unter den Schülern. Ein Regelverstoß hat den sofortigen Schulverweis zur Folge.“

 Ein allgemeiner Seufzer ging durch den Raum, dann durften sich die fünf Eleven erheben und den Raum verlassen. Sie taten es mit deutlicher Unlust. Die Ansprache der Schulleiterin hatte einen großen Teil ihrer heimlichen Illusionen zerstört. Da kam dem einen oder anderen schon die Idee, das Seminar noch vor dem eigentlichen Beginn abzubrechen. Allein der Gedanke an das Geld, das sie dafür bezahlt hatten, hielt die fünf davon ab, überstürzt die Koffer zu packen und sich aus dem Staube zu machen.

 Lady Forbes wusste sehr wohl, was ihre neuen Schützlinge dachten und fühlten. Sie war gespannt, wer von ihnen bis zuletzt durchhalten würde.

 Mit einem kaum merklichen Lächeln in den Mundwinkeln begann sie, die Fragebögen der Neuen durchzulesen.  

 

Sie sollten sich ausruhen, aber Corry war viel zu aufgeregt, um still auf ihrem Bett liegen zu können. Also stand sie auf und trat ans Fenster. Von hier oben aus hatte sie einen wunderbaren Blick auf den riesigen Park, der wahrscheinlich mehrere Hektar umfasste. Von fleißigen Gärtnern im Stil von Versailles angelegt, bot er kleine Nischen, umgeben von hohen Hecken, in denen sich Paare verstecken und ihren Lüsten nachgehen konnten.

 Was mochte hier alles auf sie warten? Welche sexuellen Genüsse durfte sie erleben und vor allem mit welchen Männern? 

 Im Geiste malte Corry sich Orgien mit muskulösen Kerlen aus, von denen drei sie gleichzeitig nahmen. Während sie den harten Ständer des einen lutschte, füllten die beiden anderen ihre intimen Löcher und fickten sie mit harten Stößen, wobei sie selber immer geiler wurden.

 Die Vorstellung war so aufreizend, dass Corry nicht anders konnte. Sie lehnte den Kopf gegen das kühle Fensterglas, stellte ihren rechten Fuß auf das Sims, wodurch ihr knapper Minirock über ihre Hüften rutschte, was die Sache nur bequemer machte. So konnte sie ungehindert ihren hauchdünnen Slip zur Seite schieben und mit dem Zeigefinger ihre Klitoris streicheln. Die kleine Perle richtete sich unter den Berührungen auf und schwoll an, während gleichzeitig ein wohliger Kitzel von ihrem Mittelpunkt aus in den Bauch kroch. 

 Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und stachen beinahe durch den dünnen Stoff ihres Tops. Corry hob die Linke und strich mit der Kuppe ihres Zeigefingers darüber, was den Kitzel umgehend verstärkte. 

 Mit einem Seufzer legte sie den Kopf zurück und begann nun, mit schnelleren Bewegungen über ihre erigierte Warze zu streichen, bis ihr auch das nicht mehr ausreichte und sie den harten Nippel zwischen ihren Fingern zwirbelte und daran zog. Schon wollte sie das Top mit einer ungeduldigen Bewegung von ihrem Körper reißen, da wurde Corry auf etwas aufmerksam, das sich unter ihrem Fenster abspielte.

 Eigentlich war es mehr eine Ahnung, ein Schatten, der sie von ihrer lustvollen Tätigkeit ablenkte. Doch dann trat ein Mann in ihr Blickfeld, der nervös von einem Fuß auf den anderen tänzelte.

 Corry vergaß ihr Spiel. Sie nahm den Fuß vom Fenstersims und trat ein Stück hinter den schweren Vorhang, um sich jederzeit rasch zurückziehen zu können. Der tänzelnde Mann nahm allerdings gar keine Notiz von seiner Umgebung.

 Er trug eine schwarze Latexmaske, die die Augen, Nase und den Mund freiließen. Zwischen seinen Lippen steckte eine Art Gebissstange, wie sie Pferde tragen, an deren beiden Enden silberne Ringe hingen, an denen eine Lederleine befestigt war.

 Der Mann war nackt bis auf ein paar Lederriemen, die seinen muskulösen Körper so eng umspannten, dass die Haut dazwischen hervorquoll. In der Kerbe zwischen seinen kleinen, knackigen Backen klemmte ein dicker Stiel, an dessen Ende ein langer Haarbusch befestigt war, der an den Schweif eines Pferdes erinnerte. 

 Als sich der Mann herumdrehte, sah Corry seinen Schwanz und seine Hoden, die man ebenfalls mit Lederbändern so abgebunden hatte, dass sein Sack prall und glänzend zwischen seinen muskulösen Beinen prangte und der Schwanz dick und steif vom Körper abstand.

 Es war ein Prachtstück von einem Penis. Fast so dick wie Arnold Schwarzeneggers Unterarm (zu Zeiten, als der gute Arnie noch regelmäßig trainiert hatte und zu Wettbewerben gegangen war) und auch beinahe so lang. Dicke blaue Adern schlangen sich darum. Die Eichel glänzend und hellrot, völlig schutzlos allen Berührungen preisgegeben, weil irgendjemand oder sogar er selbst, die Vorhaut zurückgeschoben und durch einen geschickt gebundenen Lederriemen vor dem Zurückgleiten gehindert hatte.

 Jetzt trat eine Frau zu ihm. Sie trug ein Fantasie-Reitkostüm, das vor allem aus einem eng anliegenden Mieder bestand, das ihre üppigen Brüste so anhob, dass sie fast unter ihrem Kinn saßen. Die schwarze Leder-Panty ließ viel von ihrem hübschen, runden Po sehen, und die langen Beine steckten in hochhackigen Stiefeln, deren Schaft bis zu den halben Oberschenkeln hinaufreichte.

 Sie ergriff die Leine, ließ mit der anderen Hand die Gerte durch die Luft sausen, und der Mann trabte los.

 Dass es Menschen gab, die gerne Pony spielten, hatte Corry schon gehört, es aber live mitzuerleben, war etwas ganz Neues und so aufregend, dass sie sich nicht von dem Anblick losreißen konnte.

 Die Bereiterin trieb ihr Pony auf den Rasenplatz unter Corrys Fenster, schwang die Gerte, und das Pony begann, im Kreis zu laufen. Je nach Zuruf hüpfte, sprang, ging oder rannte der Pony-Mann, und egal, wie er sich bewegte, sein Schwanz wippte dabei auf und ab.

 Dabei kam er allmählich ins Schwitzen. Corry sah, wie sich seine Brust und sein flacher Bauch hoben und senkten, während seine Lehrerin ihn immer weiter trieb. Endlich, sein Körper glänzte bereits von Schweiß, durfte er anhalten und gierig Luft in seine ausgedörrten Lungen pumpen.

 Die Amazone verschwand. Doch es dauerte nur Sekunden, dann war sie wieder da, einen Eimer in den Händen, den sie vor dem Mann abstellte. Auf ein Nicken ihres Kopfes, sank er auf die Knie und trank in der Art eines Tieres aus dem Gefäß.

 Die Lehrerin gönnte ihm jedoch nur eine kurze Pause. Schon befahl sie ihm durch ein herrisches Heben der Gerte, sich aufzurichten. Während des Trinkens war dem Pony-Mann der künstliche Schwanz aus dem Anus gefallen. Seine Besitzerin trat zu ihm, er musste sich bücken und ihr seinen knackigen Hintern präsentieren, damit sie den Schwanz wieder in die Rosette stecken konnte. Anschließend musste sich der Pony-Mann aufrichten, und dann stieg die Frau auf seinen Rücken, und angespornt durch leichte Schläge mit der Gerte musste ihr Pony sie im Huckepack über das Rasenstück tragen.

 Während die Domina den Mann so im Kreis herumtrieb, berührte sie mit dem Peitschenende immer wieder wie zufällig seine nackte Eichel, was sicherlich einen feinen Kitzel auslöste, der den Pony-Mann noch geiler machte, als er es ohnehin schon durch das Spiel war.

 Ja, die Domina-Lehrerin gab ihrem Pony wirklich einiges zu tun, um sie richtig zufriedenzustellen: Es musste sie nicht nur im Kreis herumtragen, nein, gleichzeitig musste es auch aufpassen, dass ihm sein Ponyschweif nicht aus dem Anus glitt und auch noch den Kitzel auf seiner Eichel ertragen.

 Corry sah, wie der Mann keuchte, den Mund weit aufgerissen. Aber seine Reiterin trieb ihn weiter und weiter, bis Corry zu fürchten begann, dass er jeden Moment kollabierte. Doch die Amazone kannte ihr Pony. Endlich hielt sie es durch einen sanften Zug am Zügel an, und das Pony durfte stehen bleiben.

 Die Domina hatte den Mann so dirigiert, dass Corry genau auf seine Vorderseite und damit auf seine armdicke Erektion sehen konnte. Keine Frage, dieser Penis passte zu einem Hengst und ließ mit Sicherheit die meisten seiner Geschlechtsgenossen unter der Gemeinschaftsdusche vor Neid erblassen. In Corrys Döschen begann es jedenfalls heftig zu kribbeln, während sie das Prachtstück betrachtete.

 Die Domina war abgestiegen. Nun hob sie die Gerte, und das Pony musste diverse Kunststückchen vollführen, wie sich strecken, auf der Stelle treten oder auf und ab hüpfen.

 Nach einer Weile änderte die Amazone ihre Übungsstunde. Nun musste das Pony auf allen vieren im Rund herumlaufen. Wieder und wieder ließ die Domina es dabei die Peitsche fühlen, sodass das Pony mal langsam, mal schneller laufen musste. 

 Als Corry schon zu fürchten begann, das arme Pony würde doch noch zusammenbrechen, ließ die Domina es endlich anhalten. Sie trat zu ihm und führte es am Zügel zur Seite, wo es keuchend stehen bleiben durfte. Doch ihm war noch keine Ruhe vergönnt, denn jetzt eilten zwei Stallburschen herbei, die einen Parcours aus Hindernissen aufbauten, über die das Pony springen sollte. 

 Das allein reichte der Domina aber nicht. Mit einer herrischen Geste bedeutete sie dem Pony, sich vorzubeugen. Mit den Händen formte es eine Art Steigbügel, in den die Domina trat und sich auf seinen Rücken schwang. Energisch ließ sie die Gerte auf seinen nackten Hintern niedersausen, und sofort setzte sich das Pony in Bewegung, um im Laufschritt auf die erste Hürde zuzutraben. 

 Ein Ruck am Zügel, das Pony sprang hoch und überwand das Hindernis, um sogleich, ohne anzuhalten, auf das nächste loszulaufen.

 Eine Runde, zwei, drei und schließlich vier Runden musste der Pony-Mann mit seiner Last überwinden, ehe ihm seine Besitzerin erlaubte anzuhalten.

 Wieder durfte er nach Art der Tiere aus dem Eimer saufen. Danach erlaubte ihm die Domina, sich auf dem Boden kniend zu erholen. 

 Gespannt wartete Corry, wie es weitergehen würde. Doch die Domina schien der Meinung zu sein, dass sie ihr Pony genügend ausgeritten hatte, denn sie trat zur Seite und überließ den Hengst den beiden Stallburschen, die begannen, ihn abzureiben und mit großen Bürsten sein „Fell“ zu striegeln.

 Während sie ihn bearbeiteten, stand der Hengst leicht vornüber gebeugt. Offensichtlich gab seine Herrin den beiden Stallburschen genaue Anweisungen, wie sie das Pony zu reinigen und zu pflegen hatten, denn manchmal rieben und striegelten sie seine Haut kräftig, dann wieder sanft, als würden sie es liebkosen. Plötzlich zog die Domina den Kopf des Hengstes zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

 Das Pony wieherte, schüttelte den Kopf und spreizte weit die Beine. Nun traten die Stallburschen hinzu und begannen, seinen prall geschwollenen Sack mit einem Schwamm zu bearbeiten. Das machte den Hengst offensichtlich so geil, dass sein mächtiger Schwanz unter der Behandlung noch zu wachsen schien. Weit schob sich die glänzende Eichel vor, während die Bereiterin zusah, wie die Stallburschen den zum Platzen dicken Sack wuschen und gleichzeitig mit der Bürste seinen Rücken striegelten.

 Plötzlich schoss eine weiße Fontäne aus dem Ständer heraus. Hastig stellte Corry ihr Bein wieder auf das Sims und begann, ihre Klit zu reiben, ohne den Blick von dem strammen Hengst zu nehmen, der unter ihrem Fenster gerade von einem gewaltigen Orgasmus geschüttelt wurde, der ihn beinahe von den Beinen riss.

 Nachdem er abgespritzt hatte, verschwanden die Stallburschen so rasch, wie sie aufgetaucht waren, und die Herrin führte den Hengst am Zügel wieder aus Corrys Blickfeld.

 Das Zusehen hatte sie derart geil gemacht, dass sie nur Sekunden brauchte, um zu kommen. In heißen, kitzelnden Wellen überfiel sie der Orgasmus, sodass ihre Nippel sich steil aufrichteten und am Stoff des Tops rieben.

 Während sie ihre Perle rieb, zupfte sie mit der anderen Hand abwechselnd an den Nippeln, bis der Höhepunkt abebbte und Corry auf leicht zitternden Beinen zu ihrem Bett wankte. 

 Aufseufzend ließ sie sich darauf niederfallen und schloss die Augen. Sie wusste jetzt, dass sie genau dort war, wo sie sein wollte. Die kommenden Wochen würden herrlich werden!

 

Sie musste eingeschlafen sein, denn als Cordelia erwachte, füllte heller Sonnenschein das Zimmer. Das Fenster, das sie vergessen hatte zu schließen, stand weit offen, warme Sommerluft flutete in den Raum.

 Einen Moment wusste Cordelia nicht, wo sie sich befand. Doch dann fiel es ihr wieder ein, und Lächeln stahl sich auf ihre vollen Lippen. Es lagen drei wunderbare Monate vor ihr, und sie war entschlossen, jede Sekunde davon zu genießen und fleißig zu lernen, besonders was den Praxisunterricht anging.

 Ein energisches Klopfen an der Tür holte Cordelia endgültig in die Realität zurück, und sie schlüpfte in ihr Alter Ego, das sie sich für diese Zeit zugelegt hatte. Auf ihr „Herein!“ wurde die Tür aufgestoßen, und eine junge Frau in der typischen schwarz-weißen Hausangestellten-Kleidung betrat das Zimmer.

 „Die Schulleitung erwartet Sie in einer Viertelstunde zum Mittagessen im Speisesaal“, sagte die Frau, während sie näherkam und ein buntbesticktes Kostüm über das Fußende des Bettes legte. „Er befindet sich im Erdgeschoss, links, wenn Sie die Treppe herunterkommen. Sie können ihn nicht verfehlen.“ 

 „Und was ist damit?“, fragte Corry, da das Hausmädchen keine Anstalten machte, etwas zu dem Kostüm zu sagen.

 „Das wird Ihnen Lady Forbes beim Mittagessen alles erklären“, lautete die Antwort. Dann knickste das Mädchen und verließ das Zimmer, bevor Corry weitere Fragen stellen konnte.

 Langsam schälte Corry sich aus den Laken, stieg aus dem Bett und hob das Kostüm hoch. Es handelte sich um eine flattrig weit geschnittene Pluderhose aus gelbem Chiffon, wie sie Haremsdamen zu tragen pflegen. Dazu gehörten ein über und über mit Perlen und Pailletten besetzter BH, ein breiter Gürtel und eine Haube, alles ebenfalls aufwendig bestickt. Als Corry den BH hochhob, klimperten die kleinen Plättchen und Glasperlen leise.

 Okay, offensichtlich erwartete man von ihr, dass sie das Kostüm demnächst anzog. Es fragte sich jetzt nur, zu welcher Gelegenheit. Aber Corry war sicher, dass sie es bald erfahren würde.

 Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass sie sich beeilen sollte. Rasch ging sie unter die Dusche, schminkte sich und zog dann das kurze Sommerkleid an, das sie sich in Liverpool gekauft hatte – ein Minidings, das viel von Corrys sanft gebräunter Haut sehen ließ. 

 Der Speiseraum war tatsächlich nicht zu verfehlen. Schon als sie die Treppe hinunterging, hörte Corry das Stimmengewirr und Gelächter vieler Frauenstimmen, nur hin und wieder von den dunkleren Klängen weniger Männerstimmen unterbrochen. Corry brauchte nur den Geräuschen zu folgen, dann stand sie auch schon an der weit geöffneten Flügeltür und hielt den neugierigen Blicken diverser Augenpaare stand, die sich auf sie hefteten.

 Der Raum war groß, helles Sonnenlicht flutete durch die offenen Glastüren herein und ließ die Bestecke und Gläser funkeln.

 Die gelben Seidentapeten verstärkten die Helligkeit noch. Mehrere Gemälde eines Corry unbekannten englischen Malers zierten die Wände, und mehrere Gummibäume und mannshohe Benjamini in großen Terrakottakübeln lockerten die kühle Eleganz des Raumes auf. 

 „Ich führe Sie an Ihren Tisch“, sagte plötzlich eine dunkle Stimme neben ihr. Als Corry erschreckt herumfuhr, sah sie den krähenähnlichen Butler neben sich stehen, der aus dem Boden gewachsen sein musste, denn sie hatte sein Kommen nicht bemerkt.

 Er wartete nicht, sondern ging einfach los, sodass Corry wieder nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Nach ein paar Schritten stand sie an dem runden Tisch, an dem die vier Eleven saßen, mit denen sie heute Vormittag die erste Unterrichtsstunde erlebt hatte.

 Das Essen wurde aufgetragen. Erst jetzt, als ihr der Duft nach gebratenem Fleisch, Zwiebeln und Gemüse um die Nase wehte, merkte Corry, wie hungrig sie war.

 Die üppige Samantha Jones mit den langen, brünetten Haaren hatte das Gespräch an sich gerissen, während die anderen vier Neu-Eleven schweigend ihr Mahl verzehrten. Sammy verstummte erst, als Lady Forbes sich am Lehrertisch erhob und mit der kleinen Tischglocke neben ihrem Teller klingelte.

 Der strenge Blick ihrer grauen Augen wanderte über die Köpfe der Anwesenden, dann straffte sich ihre Haltung, und sie nickte kaum merklich.

 „Die Hausmädchen haben Ihnen vorhin Kostüme gebracht“, begann sie mit ihrer Ansprache. „Diese sind für unsere Party heute Abend gedacht. Das Motto ist 'Tausend und eine Lust‘, und es haben sich bereits zahlreiche Stammgäste angemeldet. Die Schüler, die bereits länger hier weilen, kennen die Gepflogenheiten ja schon. Die Neuankömmlinge werde ich nachher beim Nachmittagsunterricht instruieren.“

 George Costner verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.

 „Schon wieder Unterricht“, nölte er ärgerlich. „Wann dürfen wir denn endlich so richtig ficken?“

 Samantha Jones lachte spöttisch.

 „Ach komm“, meinte sie herablassend. „Ein bisschen gesellschaftlicher Schliff kann gerade dir bestimmt nicht schaden.“

 „Mir reicht der Schliff, den ich einer Tusse geben kann“, konterte George, wobei er sich ungeniert unter dem Tisch an sein Gemächt griff. „Und ich sag dir was. Daran haben die Frauen bisher nichts auszusetzen gehabt.“

 „Ja, wahrscheinlich weil sie nichts Besseres gewohnt waren“, biss Samantha zurück. „Die Frauen, die du hier beglücken sollst, erwarten ein bisschen mehr als eine deiner Gettoschlampen.“

 George öffnete den Mund zu einer heftigen Erwiderung, aber da erklang erneut das Glöckchen, und Lady Forbes setzte dem Disput ein Ende.

 „Ich erwarte die neuen Schüler in exakt fünfundvierzig Minuten im grünen Unterrichtsraum“, verkündete sie mit der ihr eigenen Strenge. „Die anderen haben frei, sofern sich kein Gast für den Praxisunterricht angemeldet hat.“

 „Na klasse!“ Lustlos beugte George sich wieder über seinen Teller und schaufelte hastig den Rest seines Steaks und Kartoffelbreis in sich hinein.

 Daniel Honywell, dem der Anblick des schaufelnden George zuwider war, schob seinen Stuhl zurück.

 „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet“, sagte er, wobei er eine gezierte Haltung einnahm. „Aber ich möchte mich vorher noch ein bisschen frisch machen.“

 George grunzte verächtlich zwischen zwei Ladungen Kartoffelbrei. Aber die Frauen nahmen Dannys Abgang zum willkommenen Anlass, sich ebenfalls aus dem Staub zu machen.

 „Ich muss noch einen Brief schreiben“, flötete Edith mit ihrer rauchigen Stimme, die so gar nicht zu ihrer blassen Erscheinung passen wollte.

 „Und ich muss noch meinen Koffer auspacken“, schwindelte Samantha und stand ebenfalls auf.

 Einzig Corry ließ sich keine Ausrede einfallen. Sie stand einfach auf, sagte „Tschau“ und verließ gemeinsam mit den anderen den Speiseraum.

 „Was machen wir jetzt mit der freien Zeit?“, erkundigte Samantha sich, als sie draußen in der Halle standen.

 „Ich muss wirklich schreiben“, beteuerte Edith und wandte sich der Treppe zu.

 „Und ich wollte mich mal ein bisschen auf dem Gelände umsehen“, beantwortete Corry die Frage ihrer Mitschülerin. In Wahrheit wollte sie herausfinden, wohin die Domina vorhin ihr Pony geführt hatte. Und wo dieses Pony geblieben war.

 „Kann ich mitkommen?“ Samantha lächelte, dann sah sie sich rasch um, als wollte sie sich vergewissern, dass ihr Gespräch nicht belauscht wurde. „Ehrlich gesagt“, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort, „möchte ich gerne nachschauen, ob die hier vielleicht so eine Art Ställe haben.“ Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. „Ich hab da nämlich vorhin von meinem Zimmer aus so eine komische Szene beobachtet.“

 „Ich glaube, ich weiß, was du meinst“, fiel Corry ihr ins Wort. „Ein Mann und eine Frau, die Pferd und Reiterin gespielt haben.“

 „Genau!“ Samantha nickte eifrig. „Ich möchte gerne wissen, wo die beiden geblieben sind.“

 „Die Reiterin saß an einem Fünfertisch am Fenster“, beantwortete Corry die Frage. „Sie trug zwar nicht mehr das Kostüm, aber ihre Frisur hatte sie nicht verändert.“

 „Mhmm.“ Samantha schob die feingezupften Brauen zusammen. „Und wo ist dann das Pony geblieben?“

 „Vielleicht saß es auch im Esszimmer?“

 Samantha hob die Schultern. „Komm!“ 

Ehe Corry etwas dagegen tun konnte, hatte Samantha ihre Hand gepackt und zog sie hinter sich her aus der Halle. „Lass uns nachschauen, bevor die Zeit um ist und wir im grünen Zimmer sein müssen.“

 Eilig liefen die Frauen die breite Steintreppe zum Vorplatz hinunter. Dort wandten sie sich nach links und folgten dann dem breiten, mit weißem Kies belegten Weg bis zu dem Parkplatz, auf dem Corry ihren Jaguar abgestellt hatte.

 Samantha wollte zwar zur Rückseite des Schlosses gehen, aber Corry war überzeugt, dass sich dort keine Ställe befanden. Stattdessen interessierte sie sich für die lang gezogenen massiv gemauerten Bauten, die sie bei ihrer Ankunft für Remisen gehalten hatte. Besonders das mittlere der Gebäude zog Corrys Neugierde auf sich. Ein Flügel des breiten Tores war nur angelehnt, das typische Klappern und Klirren von Zaumzeug war dahinter deutlich zu vernehmen.

 Ohne sich darum zu kümmern, ob Samantha ihr folgte, lief Corry los und schlich sich an den angelehnt stehenden Flügel heran, schob ihn sachte ein kleines bisschen weiter auf und lugte dann vorsichtig um die Ecke.

 Der Innenraum lag im Halbdunkel, denn die winzigen Fenster auf der Rückseite ließen nur wenig Licht hineinfallen. Wie Corry erwartet hatte, handelte es sich um einen Stall, der durch einen Mittelgang getrennt über zehn großzügig angelegte Boxen verfügte.

 In sieben dieser Boxen standen Männer, manche nackt bis auf ledernes Zaumzeug. Andere trugen Latexslips, knappe Latexhemden oder Lederriemen, die man ihnen um den Körper gebunden hatte.

 Geduldig warteten sie auf ihre Reiterinnen, die sie irgendwann zu einem Ausritt oder einer Kutschfahrt holen würden. Die passenden Gefährte, leichte Sulkys mit hohen Speichenrädern, entdeckte Corry, als sie das Gebäude links neben dem Stall inspizierte, dessen Tore ebenfalls nicht abgeschlossen waren. 

 „Wahnsinn“, flüsterte Samantha beeindruckt. „Ich bin gespannt, was die hier sonst noch so an Spielplätzen bereithalten.”

 „Ich auch”, schmunzelte Corry, wobei es schon wieder heftig in ihrem Döschen kribbelte. Jetzt konnte sie es wie George kaum noch erwarten, endlich mit dem Praxisunterricht zu beginnen.

 

Sie schafften es quasi auf den letzten Drücker, noch pünktlich zum Unterricht zu erscheinen. Kaum waren Samantha und Corry auf ihre Stühle niedergesunken, da wurde auch schon die Tür geöffnet, und die Schulleiterin betrat den Raum.

 In der folgenden Stunde lernten die Schülerinnen und Schüler den Lehrplan kennen. Er bestand in der Hauptsache aus praktischen Übungen, die teilweise von erfahrenen Lehrerinnen begleitet wurden.

 „Wir wollen schließlich, dass unsere Gäste bei ihren Spielen keinen ernsthaften Schaden nehmen“, sagte Lady Forbes mit einem eindringlichen Blick in die Runde. „Egal, wie extrem ihre Wünsche auch sein mögen, Sie müssen immer daran denken, dass unsere und später auch Ihre Gäste noch ein anderes Leben haben.”

 Ein weiterer Punkt auf der Liste war, dass die Eleven herausfinden mussten, für welche Praktiken sie sich eigneten.

 „Die Spiele sollen in erster Linie Ihrem Gast Spaß machen”, verdeutlichte Lady Forbes ihre Vorstellungen. „Aber das kann es nur, wenn Sie selbst genauso gerne daran teilnehmen.”

 „Ich will nichts als ficken”, murmelte George, der sich langweilte. 

 „Keine Sorge, das werden Sie.” Zum Erstaunen aller lächelte die Lady plötzlich. „Wir haben hier weibliche Gäste, die von ihren Gespielen ein hohes Maß an Spielfreude und Stehvermögen erwarten. Mal sehen, ob Sie den Ansprüchen genügen.”

 „Da mache ich mir keine Sorgen”, prahlte George, auf den hinteren Beinen seines Stuhles wippend. „Mein Zweitname ist Steher. Ich kann die ganze Nacht, wenn die Dame es so wünscht.”

 Lady Forbes antwortete nicht darauf. Sie wandte sich von George weg, den übrigen Schülern zu.

 „Die Party beginnt heute Abend um zwanzig Uhr”, führte sie ihren Unterricht fort. „Vorher können Sie sich an dem Büfett stärken, das ab achtzehn Uhr für Sie in unserem Esszimmer bereitsteht.”

 „Und wo findet die Party statt?”, erkundigte Daniel sich neugierig.

 „Im ganzen Haus, ausgenommen sind allerdings Ihre Schlafzimmer und die der Lehrer”, lautete die Antwort. „Sie sollten trotz aller Bereitschaft, Ihren Gästen schöne Stunden zu verschaffen, stets darauf achten, sich ein Stück Privatsphäre zu erhalten. Daher die strenge Abgrenzung.” Lady Forbes berührte noch einmal die Schar ihrer neuen Schüler mit ihren Blicken. „Treffen ist im großen Lüstersaal. Keine Angst, Sie werden ihn nicht verfehlen. Er befindet sich im Erdgeschoss und nimmt die gesamte Rückfront unseres Schlosses ein.”

 Damit war die Stunde beendet. Für den Rest des Nachmittages waren die Schüler sich selbst überlassen, was Corry nutzte, um sich das Schloss und seine Umgebung genauer anzusehen.

 

Da sie keine Lust hatte, Samantha wieder im Schlepptau zu haben, gab sie vor, müde zu sein und ging erst mal auf ihr Zimmer. Eine halbe Stunde später schlich sich Corry dort wieder heraus und ins Erdgeschoss hinunter.

 Leise, um ja nicht aufzufallen, stahl sie aus dem Schloss. Bei ihrer ersten Inspektion war ihr an der Schmalseite des altehrwürdigen Gebäudes eine vergitterte Tür aufgefallen. Dorthin lenkte Corry nun ihre Schritte, immer darauf bedacht, ja niemandem zu begegnen.

 Die Tür war nicht verschlossen. Angenehme Kühle empfing sie, als Corry das wuchtige Treppenhaus betrat. Eine Wendeltreppe führte in die Tiefe, nur beschienen von gelblichen Lampen, die alten Kerkerleuchten nachempfunden waren.

 Immer tiefer ging es, bis die Stufen plötzlich endeten und Corry sich in einem kreisrunden Raum wiederfand, von dem mehrere dicke und mit schweren Eisenbeschlägen gesicherte Türen abgingen. Nach einem kurzen Orientierungsblick eilte Cordelia auf Zehenspitzen zu einer dieser Türen und sah durch die vergitterte Luke.

 Der Raum war kahl, bis auf eine schmale Pritsche, auf der ein einfacher Strohsack und eine Pferdedecke lagen. Durch das winzige, ebenfalls vergitterte Fenster drang nur mäßiges Tageslicht. 

 Ein Mann in gestreifter Sträflingskleidung saß auf einem niedrigen Hocker. Vor sich, auf dem gestampften Lehmboden, stand ein Blechnapf, in dem sich vermutlich sein Mittagessen befunden hatte.

 „Oh, Besuch?” 

 Die helle Stimme ließ Corry herumfahren. Erstaunt sah sie auf die junge Frau, die sie mit einem belustigten Funkeln in den Augen musterte. Sie trug ein klassisch enges Kostüm, wie sie in den Fünfzigerjahren von Sekretärinnen bevorzugt wurden. Ihr Haar hatte sie straff zurückgebürstet und im Nacken zu einem Knoten verschlungen. In ihrer Linken hielt sie einen großen, eisernen Ring, an dem mehrere Schlüssel klimperten. 

 „Ich – äh – ich …” Corry fiel angesichts der strengen Erscheinung ihres Gegenübers keine plausible Erklärung für ihre Anwesenheit ein.

 „Du warst neugierig, ich weiß”, meinte die junge Frau und lachte, was ihr strenges Aussehen umgehend vergessen ließ. „Keine Sorge, das war ich auch, als ich hier ankam. Magst du, dass ich dir unser Verlies zeige?”

 Erleichtert atmete Corry auf.

 „Ja, gerne!”, rief sie begeistert. „Ich bin übrigens Corry Miller.”

 „Betty Langer”, stellte sich die Gefängniswächterin vor. „Der Typ da hinter der Tür hat für volle drei Tage gebucht. Ich muss halt ab und zu nach ihm sehen und ein bisschen mit ihm spielen. Aber das hat Zeit, komm.”

 Sie ging durch den einzigen Gang, der zwischen zwei Zellen hindurch zu einem weiteren Raum führte, in dessen Mitte ein großes Andreaskreuz stand. Lederschlaufen an den langen Balken und in der Mitte verrieten, wozu es gedacht war.

 Rechts davon stand ein Käfig aus dicken Eisenstäben. Das Schloss vor der Gittertür sah aus, als müsste es den Schatz der Nibelungen vor Diebeshänden schützen. Dem Käfig gegenüber stand eine Streckbank. Ein Strafbock und ein Pranger vervollständigten die Einrichtung.

 An den Wänden hingen diverse Peitschen, Paddles, Zangen und jede Menge Gurte, teilweise mit dicken silbernen Noppen und Dornen bewehrt, die im gelblichen Dämmerlicht der Kerkerlampe bösartig funkelten. Seltsamerweise bereitete der Anblick dieser Instrumente Corry nur im ersten Moment Unbehagen. Dann, als ihre Fantasie ansprang und sie sich vorstellte, was man mit diesen Dingen alles anstellen konnte, erwachte wieder das aufgeregte Kribbeln in ihrer Muschi, das sich sofort bis hinauf in ihren Bauch ausbreitete.

 „Magst du zusehen, wie ich ein bisschen mit meinem Gast spiele?”, erkundigte Betty sich fröhlich.

 Corrys Mund war vor Erregung plötzlich staubtrocken, im Gegensatz zu ihrem Höschen, das sich plötzlich tropfnass anfühlte.

 Betty wartete Corrys Antwort nicht ab. Sie verließ den Raum, kehrte aber gleich mit dem Gefangenen zurück, den Corry vor seinem Blechnapf hockend in der Zelle gesehen hatte.

 Mit hängenden Armen, den Kopf gesenkt, blieb er vor dem Andreaskreuz stehen und wartete auf die Befehle seiner Zuchtmeisterin. Diese umrundete ihn mit langsamen Schritten, wobei sie ihn intensiv ansah. Die kurze Peitsche in der Rechten, tippte sie sich unentwegt gegen den Oberschenkel, die Linke hatte sie in die Seite gestemmt. 

 Schließlich blieb sie stehen und sah zu Corry hinüber, die die Wanderung gespannt beobachtete.

 „Weißt du, was das ist?”

 Corry schüttelte den Kopf. Der trockene Mund machte ihr das Sprechen unmöglich.

 „Das ist ein Nichts”, verkündete Betty streng. „Ein Wurm, der auf der Erde kriechen sollte. Er ist so mies, dass ich ihn wegsperren und bestrafen muss. Schau selbst.”

 Mit einer blitzschnellen Bewegung steckte sie dem Gefangenen die kurze Peitsche zwischen die Beine und schob sie hoch, sodass sie sein Skrotum teilte. Er hielt es aus, ohne auch nur zu zucken oder einen noch so leisen Schmerzenslaut von sich zu geben. Nur sein Gesicht lief dunkelrot an.

 Betty beobachtete ihn genau. Plötzlich riss sie die Peitsche zurück und begann erneut, den Gefangenen zu umrunden. 

 Langsam durchschaute Corry das Spiel: Es ging um den Überraschungseffekt. Der Gefangene wusste nie, wann und woher der Angriff kam. Er musste still dastehen und die Ungewissheit aushalten, so lange, wie seine Herrin es für richtig hielt.

 Betty lief auf ihren extrem hohen Absätzen eine Runde nach der anderen um den Gefangenen herum, sodass selbst Corry irgendwann anfing, ungeduldig zu werden. Genau in dem Moment, in dem ihre Aufmerksamkeit nachließ, gab es einen zischenden Laut, und der Gefangene sog scharf die Luft ein. 

 „Sag, dass du es verdient hast!”, forderte Betty streng, die Peitsche zum Schlag erhoben. „Also?”

 „Ich habe es verdient, Herrin”, brabbelte der Gefangene ohne aufzublicken. „Ich habe es verdient.”

 „Und weshalb hast du es verdient?”

 „Weil ich ein Nichts bin, ein unwürdiger Wurm, ein Stück Dreck, das man sich von den Schuhen wischt.”

 „Und wo hat ein Stück Dreck zu liegen?”

 Der Gefangene schluckte, dann presste er das Kinn wieder fest auf seine Brust.

 „Auf der Erde, Gebieterin.”

 Mit einer unnachahmlich herrischen Handbewegung deutete Betty auf den gepflasterten Fußboden, worauf sich der Gefangene sofort niedersetzte und dann der Länge nach ausstreckte. Dabei hielt er die Augen geschlossen, damit er nicht versehentlich seine Herrin ansah.

 „Nimm die Mütze ab”, kommandierte Betty. „Leg sie dir übers Gesicht, denn ich will deine hässliche Visage nicht sehen, während ich dich erziehe.”

 Wieder gehorchte der Gefangene, einzig bestrebt, seiner Gebieterin zu gefallen. Er schob die schwarz-weiß gestreifte Mütze so über sein Gesicht, dass es gänzlich bedeckt war und er somit auch nicht sehen konnte, was Betty als nächstes plante.

 Sie nahm erst einmal erneut ihren Rundgang auf, während dem sie ihren Sklaven weiterhin beschimpfte. Dann blieb sie neben ihm stehen, hob ihren rechten Fuß und stellte ihn auf seinen Unterleib. Als sie ihren spitzen Absatz in sein erigiertes Glied bohrte, entfuhr dem Mann doch ein gequälter Laut, den er aber sofort hinunterschluckte.

 Betty ließ ihren Fuß, wo er war, und winkte Corry herbei. Mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand deutete sie trippelnde Bewegungen an, worauf Corry rasch ihre Schuhe auszog und sich auf die Brust des Gefangenen stellte. Während sie auf seinem Körper auf und ab lief, malträtierte Betty die Genitalien ihres Sklaven abwechselnd mit den Sohlen und Absätzen ihres Pumps, bis der Gefangene zu hecheln begann. 

 Jetzt endlich erlaubte sie ihm, zu stöhnen. Er tat es mit kehligen, lang anhaltenden Lauten, die immer wölfischer klangen, je länger Corry auf seinem Körper herumspazierte. 

 Als er unter Bettys spitzem Absatz kam, erfasste ein so unglaubliches Zittern seinen Körper, dass Corry sich erschreckt an Betty festklammern musste, um nicht herunterzufallen. Doch die Unsicherheit dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatte Corry sich gefangen und begann voller Lust, auf den erigierten Brustwarzen des Sklaven herumzutrampeln, was diesem so gut gefiel, dass er noch heftiger zitterte.

 Auf seiner gestreiften Gefängnishose bildete sich ein dunkler Fleck, der immer schneller wuchs. Endlich hörte das Beben auf, Betty nahm den Fuß herunter und bedeutete Corry durch eine Handbewegung, dass das Spiel beendet war.

 „Verschwinde in deine Zelle!” Der Befehl galt dem Sträfling, der sich augenblicklich herumwarf, die Mütze über den Kopf zog und auf Knien aus dem Folterraum kroch. Betty und Corry folgten ihm, um die Zellentür hinter ihm abzuschließen.

 „Bekommt er keine frische Kleidung?”, erkundigte Corry sich, als sie sich draußen von Betty verabschiedete.

 „Später.” Die Domina lächelte. „Das gehört alles zum Programm, verstehst du? Während der Gast hier ist, bestimme ich über seinen gesamten Tagesablauf. Wann er isst, trinkt, zur Toilette geht, sich wäscht oder frische Kleider anzieht, all das sind kleine Belohnungen, die er sich verdienen muss.”

 Corry dachte einen Moment über das Gehörte nach, dann nickte sie.

 „Ich glaube, ich muss tatsächlich sehr viel lernen”, stellte sie anschließend fest, worauf Betty leise lachte.

 „Keine Sorge, das geht schnell”, antwortete sie zu Corrys Erstaunen und lieferte die Erklärung gleich mit. „Du hast Talent.”

 

Es gelang ihr, unbemerkt ins Schloss und auf ihr Zimmer zu kommen. Nicht ohne einen leisen Schrecken erkannte Corry dort, dass jemand während ihrer Abwesenheit da gewesen sein musste, denn auf dem Bett lag eine Tüte mit Toffees. Verwundert fragte sie sich, wer sie dorthin gelegt hatte und weshalb.

 Da sie noch Zeit hatte, befolgte sie den Rat der Schulleiterin und gönnte sich einen kleinen Erholungsschlaf. Anschließend ging sie in den Speisesaal hinunter, wo unsichtbare Geister inzwischen ein opulentes Büfett angerichtet hatten, das allerlei Gaumenfreuden anbot. Einige der neuen und alten Schüler und Schülerinnen saßen beieinander oder bedienten sich von dem reichhaltigen Angebot. 

 Offensichtlich ging es beim Abendessen nicht so förmlich zu wie beim Lunch.

 Samantha belud ihren Teller gerade mit Waldorfsalat, vergaß ihren Appetit jedoch sofort, als Corry den Raum betrat. Mit dem Teller in der Hand, kam sie zu der neuen Freundin und plapperte drauflos.

 „Wo hast du denn gesteckt?”, rief sie so laut, dass sich die Anwesenden nach ihr umsahen. „Ich wollte dir ein Päckchen Toffees bringen und ein bisschen mit dir schwatzen. Aber du warst nicht auf deinem Zimmer. Da habe ich dir die Toffeepackung auf dein Bett gelegt.”

 „Danke.” Corry atmete auf. Also war es niemand vom Personal gewesen. „Aber wieso isst du die Toffees nicht selber?”

 „Ich hasse das süße Zeugs.” Samantha wandte sich um und sah zum Büfett. „Komm, lass uns die deftigeren Kalorien stürmen. Ich habe Hunger für zwei.”

 Geduldig folgte Corry ihr zu den Köstlichkeiten. Während des Essens plapperte Samantha über Gott und die Welt, aber Corry war froh darüber, weil sie dann ihre Gedanken spazieren gehen lassen konnte.

 Sie war neugierig darauf, was der Abend heute bringen würde. Das Haremskostüm ließ ja auf einiges schließen. Aber die Frage war, ob sie als Schülerinnen nur zusehen durften oder ob sie sich auch den sinnlichen Freuden hingeben durften, die heute Nacht mit Sicherheit auf die Schüler und Gäste warteten.

 Wieder zurück in ihrem Zimmer, nahm Corry noch einmal eine Dusche, dann begann sie, sich zu schminken und ihr langes Haar zu einem Zopf zu flechten. Anschließend kleidete sie sich an. Als sie vor den hohen Spiegel trat, musste sie unwillkürlich lächeln. Der Glitzer-BH hob ihre Brüste und presste sie zusammen, sodass sie beinahe heraushüpften. Das war doch mal ein Anblick, der Männerherzen höher schlagen ließ. Leider trat genau in diesem Moment vollkommener Zufriedenheit mit sich Samantha neben Corry und ließ deren Dekolleté verblassen. 

 Wenn es eine Frau gab, für die das Kostüm gemacht war, dann für diese üppige Dunkelhaarige. Bei ihrem Anblick schoss Corry spontan die Redewendung „heiß, heißer, kochend heiß” durch den Kopf. Das pralle Schneewittchen war eine wandelnde Verführung!

 An der Treppe zum Untergeschoss wurden sie von Lady Forbes und den anderen Schülern erwartet. Die beiden Jungs trugen ebenfalls Haremskleidung, die jedoch nur aus einer weiten goldrot gestreiften Pluderhose bestand. Der Oberkörper blieb nackt, was George Costner dazu veranlasste, sich aufzublähen wie ein Ochsenfrosch, damit jeder seine mühsam antrainierten Muskelpakete bewundern konnte.

 Daniel Honywell nahm sich neben ihm wie ein blutarmer Schuljunge aus. Auf seiner blassen Hühnerbrust wuchs nicht ein Härchen, und Muskeln suchte man vergebens.

 Dagegen sah die schüchterne Edith einfach nur zuckersüß aus in ihrem orientalischen Outfit. Der zarte, mädchenhafte Busen wurde von dem BH gut in Szene gesetzt, der dünne Tüllschleier vor ihrem beinahe kindlichen Gesicht gab diesem etwas Geheimnisvolles, das bestimmt den einen und anderen Gast neugierig machen würde.

 „Meine Damen, meine Herren.” Der strenge Blick, mit dem Lady Forbes ihre Eleven einen nach dem anderen ansah, ließ die Gruppe augenblicklich verstummen. „Noch ein Wort zu unseren Events. Sie sind in erster Linie Auszubildende. Schauen Sie also genau zu – natürlich nur, sofern es den entsprechenden Gästen angenehm ist –, wie Ihre erfahrenen Mitschüler und Lehrerinnen und Lehrer ihre Gäste verwöhnen.”

 „Dann is‘ nix mit ficken?”, platzte George empört heraus. Die Schulleiterin zuckte sichtlich zusammen und verzog missbilligend die Lippen.

 „So lange Sie sich nicht einer etwas gepflegteren Ausdrucksweise bedienen, so lange ist Ihnen jeglicher Kontakt mit unseren Gästen untersagt.” Lady Forbes‘ Ton hätte Wasser zu Eis gefrieren lassen können. „Sollten Sie gegen diese Anweisung verstoßen, hat das Ihren sofortigen Schulverweis zur Folge.”

 George Costner öffnete den Mund, als wollte er der Schulleiterin widersprechen, doch er überlegte es sich rechtzeitig anders. Ärgerlich schob er die Unterlippe vor wie ein schmollendes Kleinkind und starrte schweigend über die Köpfe der anderen hinweg auf das Gemälde eines kopulierenden Paares, das hinter Lady Forbes an der Wand hing.

 „Für die anderen gilt, dass sie unsere Gäste gerne verwöhnen dürfen”, fuhr diese fort, ohne sich weiter um den beleidigten Rammler zu kümmern. „Aber bei Sonderwünschen holen Sie sich bitte den Rat und die Hilfe eines Lehrers oder einer Lehrerin.”

 „Und woher wissen wir, wer das ist?”, erkundigte sich Samantha und bewies damit eine Logik, die Corry ihr gar nicht zugetraut hätte.

 „Das gesamte Lehrpersonal trägt blaue Haremskleidung.” Lady Forbes’ Gesichtsausdruck wurde noch herber. „Es versteht sich hoffentlich von selbst, dass Sie keinen unserer Lehrer ansprechen, während diese einen Gast verwöhnen. Wir stellen zu diesem Zweck extra immer fünf Erzieher frei, die als Aufsichtspersonal und Berater die ganze Nacht anwesend sind.”

 „Und wie erkenne ich die?”, fragte Samantha unverdrossen weiter.

 „Dass sie rumstehen und nichts tun”, knurrte George, der seine schlechte Laune unbedingt an jemanden auslassen musste. Er erntete einen weiteren Eisblick der Schulleiterin, dann wandte diese sich wieder Samantha zu.

 „Sprechen Sie ruhig alle blau gekleideten Personen an, die nicht bei einem Gast sind”, antwortete sie mit überraschender Freundlichkeit. „So”, Lady Forbes klatschte in die Hände. „Noch etwas: Einige unserer Gäste tragen Masken, andere nicht. Aber sie alle sind inkognito hier und haben Pseudonyme. Sollten Sie dennoch eine Person erkennen, so werden Sie deren Identität unbedingt geheim halten und den Gast ausschließlich mit seinem hier gebräuchlichen Namen ansprechen.” Ein weiterer Blick in die Runde, dann nickte die Lady kaum merklich. „Höchste Diskretion ist unerlässlich in unserem Beruf. Wer das nicht verinnerlicht, wird über kurz oder lang in Schwierigkeiten geraten. So!” Lady Forbes’ Haltung entspannte sich etwas. „Und nun werden wir in den Saal hinuntergehen.”

 Sie klatschte in die Hände, als wollte sie eine Schar Hühner in den Stall treiben. Und tatsächlich setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung und stieg die Treppe hinunter.

 Aus den weit geöffneten Flügeltüren wehten den Neuankömmlingen orientalische Klänge entgegen, deren Rhythmus den Zuhörern sofort in die Beine fuhr. Sie konnten sich diesen Takten einfach nicht entziehen, und so betraten sie, leicht die Hüften wiegend, den Saal, dessen Dekoration allen fünfen zunächst die Sprache verschlug.

 Daniel und Edith, die vorangingen, blieben so abrupt stehen, dass Samantha, George und Corry, die ihnen folgten, gegen sie prallten. Wie ein Rudel Welpen stolperten sie alle zusammen in den Saal, dessen prächtige Ausstattung sie so gefangen nahm, dass sie die strafenden Blicke der Schulleiterin überhaupt nicht bemerkten.

 Corry war für Sekunden tatsächlich der Überzeugung, durch einen Zauberspruch ins achtzehnte Jahrhundert an den Hof von Sultan Mahmud versetzt worden zu sein. 

 Die Fenster waren durch Schablonen so geschickt verkleidet, dass sie wie im typisch maurischen Stil gebaut zu sein schienen. Überall hingen bunte, mit Goldfäden durchwirkte Schleier. Wertvolle Perserteppiche bedeckten den Boden, darauf lagen Kissenberge, auf denen sich kostümierte Gäste rekelten, genauso wie auf den Ottomanen und Diwanen, die wie zufällig in dem Raum verteilt standen. Besondere Schmuckstücke stellten Loungebetten dar, hinter deren luftig leichten Schleiern man Pärchen erkennen konnte, die sich auf den weichen Polstern vergnügten.

 Kleine, bunt bestickte Sultanzelte standen an den Wänden. In deren Inneren, beleuchteten bunte Marrakesch-Lampen das Interieur, welches hauptsächlich aus Kissen und mindestens einer Ottomane bestand.

 In der Mitte des Saales war eine Art Thron aufgebaut, gepolstert mit schwellenden Plumeaus und überdacht mit einem über und über mit Gold und Glitzersteinen bestickten Baldachin. Darunter lehnte, in bequemer Haltung und mit gespreizten Beinen, ein beleibter Herr. Seine weiten Pumphosen waren aus rot-gold gestreifter Seide, auf seinem Kopf prangte ein enormer Goldturban, in dessen Mitte, direkt über der Stirn, ein riesiger Edelstein glitzerte. 

 Um den Fantasie-Sultan herum knieten oder lagen leicht bekleidete Haremsdamen, die ihn mit Süßigkeiten und Wein fütterten. Seine Pumphose klaffte im Schritt auseinander, sodass die Neuankömmlinge seinen riesigen erigierten Penis und den prallen Hodensack sehen konnten, bei dessen Anblick jeder Zuchtbulle neidisch geworden wäre.

 Zwei Haremsdamen kitzelten das gewaltige Gemächt, wozu sie diverse Spielzeuge benutzten. 

 „Sie werden die alte orientalische Kunst lernen, Ihren Gästen stundenlange Freuden zu bereiten, ohne dass sie ermüden”, erklärte Lady Forbes, während sie ihre Eleven durch den Saal führte. Dann deutete sie auf eine Nische. Diese war durch eine Gittertür versperrt. 

 Corry erkannte einen ans Andreaskreuz geketteten Mann, dessen gesamter Körper einschließlich des Kopfes in hautengem Latex steckte. Da die Maske weder Augen- noch Nasenlöcher besaß, konnte der Gefangene nur durch den Reißverschluss vor seinem Mund atmen.

 Seine Domina spazierte auf atemberaubend hohen High Heels vor ihm auf und ab. Corry verstand nicht, was sie sagte, aber das scharfe Zischen der Peitsche, die sie in unregelmäßigen Abständen über seine Brust und seinen Unterleib zog, drang bis zu den fünf Schülern. Jetzt stellte sich die Domina vor ihren Sklaven und zog mit einem Ruck den Reißverschluss zu.

 Wie gebannt starrten alle auf den Devoten, dessen Brust sich angestrengt hob und senkte. Das dünne Latexmaterial zog sich in die Nasenlöcher und den Mund, während er krampfhaft nach Luft gierte. Die Beule zwischen seinen Schenkeln verriet, wie sehr ihn dieser Luftmangel erregte. Als er an seinen Fesseln zu zerren begann, versetzte ihm die Domina drei kurze Peitschenhiebe, worauf er stocksteif stehen blieb.

 „Die Praktik des Lusterstickens dürfen Sie erst nach gründlicher Schulung ausführen”, erklärte Lady Forbes. „Genauso wie alle anderen SM-Spiele. Und was die absoluten Hardcore-Praktiken angeht, in diesen werden an diesem Institut nur medizinisch vorgebildete Lehrlinge ausgebildet.”

 „Ich möchte so etwas überhaupt nicht tun müssen.” Ediths schüchterne Stimme ging fast in der Musik, dem Gelächter und dem Luststöhnen der Gäste unter.

 „Dann sollten Sie es auch nicht tun”, lautete Lady Forbes’ schlichte, aber in sehr bestimmtem Ton vorgetragene Antwort. „Sie haben durchaus das Recht, sexuelle Praktiken, die Ihnen zuwider sind, abzulehnen. Wenn Sie jedoch generell keinen Spaß am Sex haben, sollten Sie diesen Beruf erst gar nicht beginnen. Für Prüderie ist hier kein Platz.” 

 „Nein, nein”, hauchte Edith, rot bis unter den Haaransatz. „Ich will nur niemanden quälen müssen.”

 Ohne Hast öffnete die Domina nun den Reißverschluss, worauf der Sklave gierig die Luft in seine Lungen sog. Sie ließ ihn ein paar Atemzüge nehmen, bis sich seine Brust nicht mehr krampfhaft hob und senkte, dann zog sie den Reißverschluss wieder zu.

 In Corrys Spalte kribbelte es heftig. Anders als Edith konnte sie sich sehr gut vorstellen, mit ihren Gästen solche Spielchen zu treiben, aber auch die Vorstellung, selbst als Sklavin eines bestimmenden Herrschers zu dienen, ließ ihr Herz in einem schnelleren Takt schlagen.

 In den letzten Jahren hatte sie sich einige Freizügigkeiten gegönnt. Aber irgendwie waren ihr all die Spielarten, die sie ausprobiert hatten, letztendlich doch zu brav gewesen. Keiner der Männer, mit denen sie es getrieben hatte, war in der Lage gewesen, ihr den ultimativen Orgasmus zu schenken, die absolute Befriedigung, von der sie bisher immer nur von ihren Freundinnen gehört oder in einschlägigen Büchern gelesen hatte. Multiple Orgasmen, Lust, so wild und heiß, dass man fast die Besinnung verlor, Geilheit am Rande des Wahnsinns, all das waren Wunschträume geblieben, die sich in lieben Blümchensexspielereien verloren hatten.

 Hier wollte Corry nun endlich über ihre Grenzen gehen, Lust erleben und Lust schenken, ohne die blödsinnige Gefühlsduselei, die angeblich zur wahren Liebesfreude gehörte. Verdammt, ja, dachte sie, während sie mit pulsierender Muschi zusah, wie der Sklave zu zucken begann. Ja, ich will vögeln bis der Arzt kommt, mit Frauen, Männern, zu dritt, zu viert, und wo immer sich die Gelegenheit bietet!

 Ein Stoß in ihren Rücken holte Corry in die Gegenwart zurück. Verärgert drehte sie sich um und blickte direkt in Georges grinsendes Gesicht.

 „Weiter gehts.” Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Lady Forbes, die inzwischen davonmarschiert war. Hastig setzte sich auch Corry wieder in Bewegung und folgte der Schulleiterin.

 Plötzlich spürte sie, dass sie angestarrt wurde. Die Blicke waren so intensiv, dass sie meinte, sie körperlich zu spüren. Ihre Haut kribbelte, die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Rein instinktiv sah sie nach links und ließ ihre Blicke über die Anwesenden schweifen. Und dann sah sie ihn: Er stand groß, schlank und irgendwie beeindruckend inmitten der bunten, lauten Gästeschar. Sein schwarzes Haar hatte er zurückgegelt, dass es wie Rabengefieder an seinem Kopf anlag, nur eine widerspenstige Strähne fiel ihm in die Stirn.

 Sein Gesicht wurde zur Hälfte von einer venezianischen Maske verdeckt, die den Mund und die Kinnpartie freiließ. Doch das bemerkte Corry erst beim zweiten oder dritten Hinschauen, denn die Augen des Mannes faszinierten sie derart, dass sie nicht aufhören konnte, ihn anzusehen.

 Georges Faust bohrte sich erneut in ihren Rücken, doch Corry achtete nicht darauf. Sollte der Volltrottel doch an ihr vorbeigehen. Sie wollte hier stehen und den Mann ansehen, der sie völlig ungeniert musterte.

 Seine Augen, die sie deutlich in den Ausschnitten der Maske erkennen konnte, waren von einem Blau, das sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Wahrscheinlich trägt er Kontaktlinsen, überlegte sie, doch irgendwie mochte sie es nicht glauben. Das Blau faszinierte sie. Die Intensität schien sie anzuziehen und aufsaugen zu wollen.

 Ein derber Stoß ließ Corry zwei Schritte vorwärts stolpern. Das reichte! Bevor George sich schützen konnte, wirbelte sie herum und versetzte ihm eine Ohrfeige, die ihn beinahe von den Füßen riss. Sein entsetzter Aufschrei lenkte umgehend die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich, was Corry allerdings nicht mehr interessierte. Sie hatte sich wieder dem Fremden zugewandt, auf dessen vollen Lippen ein Schmunzeln lag, das sie nicht so recht einzuordnen wusste. Machte er sich über sie lustig oder bewunderte er ihren Wutausbruch?

 Auf jeden Fall ärgerte sie das Schmunzeln. Deshalb warf Corry trotzig den Kopf in den Nacken und drehte sich weg. Doch sie kam nicht weit. Sekunden später umschlossen Finger, hart wie Stahlklammern, ihren Oberarm und zwangen sie so, stehen zu bleiben. Empört wirbelte Corry herum, aber als sie direkt auf eine breite, muskulöse Brust sah, fiel ihr Ärger in sich zusammen.

 Langsam hob sie den Kopf. Über der beeindruckenden Brust befand sich ein schlanker Hals, der einen markanten Kopf mit Rabengefiederhaar trug. Stahlblaue Augen musterte Corry aus den Sehschlitzen einer venezianischen Halbmaske.

 Ihr Herz begann augenblicklich, wie verrückt gegen die Rippen zu klopfen, als wollte es aus ihrem Körper ausbrechen. Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding, zugleich zitterte Corry plötzlich am ganzen Leib als würde sie fiebern.

 „Lassen Sie mich los!” Es war ihr beinahe unmöglich, die Worte auszusprechen. 

 Das Lächeln auf dem Gesicht des Fremden vertiefte sich. Völlig ungeniert ließ er seine Blicke über Corrys Dekolleté wandern, dessen praller Inhalt sich bei jedem ihrer erregten Atemzüge hob und senkte.

 Langsam lockerte sich sein Griff, seine Finger begannen, sanft ihren Arm entlangzustreifen, bis hinauf zur Schultern und wieder herab.

 „Wie heißen Sie?” Beim Klang seiner melodiösen, dunklen Stimme liefen wohlige Schauer über Corrys Rücken.

 „Corry”, würgte sie heraus. „Corry Miller.”

 „Corry …” Aus seinem Mund klang das ungeheuer sinnlich. „Corry…soso.” Er beugte sich vor, sodass Corry sein herbes Parfüm riechen konnte, das zusammen mit seinem Eigengeruch eine verwirrende Duftkomposition bildete. 

 Ohne es zu wollen, schloss Corry die Augen und sog das betörende Aroma ein. Es war so köstlich, dass sie am liebsten darin eingetaucht wäre. Doch da berührten seine Fingerspitzen ganz sanft ihr schwellendes Dekolleté, und Corry erwachte aus ihrer Verzückung.

 Die Berührung sandte kleine Stromstöße durch ihren Körper. Fassungslos sah sie den Fremden an, der nur anzüglich lächelte.

 „Du bist wunderschön”, flüsterte er. Dann beugte er sich vor, so weit, dass seine Lippen ihre linke Ohrmuschel berührten. „Ich werde dein Lehrer sein.”

 Corrys Herzschlag drohte sich selbst zu überholen.

 „Nein”, keuchte sie, aber ihr Körper war schon bereit für diesen Mann. Sie spürte, wie die Feuchte ihrer Muschi an den Innenseiten der Schenkel entlanglief. 

 Der Fremde lächelte, sie spürte es an dem Kitzeln an ihrer Ohrmuschel.

 „Oh doch!”, raunte er mit samtiger Stimme. „Ich sehe doch, dass du es kaum noch erwarten kannst, von mir gezähmt zu werden.”

 Corry schluckte. Sie hätte ihm gerne widersprochen, doch stattdessen ließ sie sich von ihm wie eine Aufziehpuppe zu einem der Zelte führen, dessen Eingangsstoffe weit zurückgeschlagen waren.

 Mit einem Ruck an den gedrehten Kordeln schlossen sich die Stoffbahnen, und Corry war mit dem Fremden allein in dem runden Zelt. 

 Es duftete nach Sandelholz, und ein ganz klein wenig nach Mottenkugeln. Wahrscheinlich wurden die Zelte irgendwo auf dem Dachboden des riesigen Schlosses aufbewahrt, ging es Corry durch den Kopf. Doch der Fremde lenkte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf sich.

 Er führte sie in die Mitte des Zeltes, trat dann von ihr zurück und nahm auf dem Diwan Platz.

 „Zieh dich aus”, befahl er ihr streng und zugleich verführerisch, sodass Corry einfach gehorchte. Zuerst löste sie den breiten Gürtel, es klimperte leise, als sie ihn auf den Teppich fallen ließ. Dann streifte sie die Träger des BHs von ihren Schultern, hakte ihn auf und ließ auch ihn zu Boden fallen. Zum Schluss schlüpfte sie aus der hauchdünnen Hose und stand nun vollkommen entblößt vor dem Fremden.

 Instinktiv versuchte sie, ihre Brüste und die Scham  mit den Händen zu bedecken, doch der Fremde befahl ihr in herrischem Ton, sich ihm ganz zu zeigen.

 „Du gehörst jetzt mir”, erklärte er mit ernster Miene. „Und als dein Herr habe ich das Recht, dich anzusehen und zwar ganz und gar.”

 Corry spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Die Worte des Fremden ärgerten sie, doch zugleich machten sie sie unheimlich scharf. Ihre Muschi pulste und brannte, als stünde sie in hellen Flammen.

 Langsam ließ sie die Hände sinken. Der Fremde nickte kaum merklich.

 „Schön, du bist rasiert”, stellte er zufrieden fest. „Ich mag es nicht, wenn meine Sklavinnen behaart sind. Ich will sie nackt, ganz nackt.” 

 Er veränderte seine Haltung ein wenig, und Corry erkannte, dass auch er erregt war. Die Beule unter dem gelben Stoff seiner Pluderhose verriet zudem, dass er gut ausgestattet war. Der Anblick ließ Corry das Wasser im Munde zusammenlaufen. Es musste herrlich sein, diesen riesigen, strammen Schwanz in sich zu fühlen. Die Vorstellung war so erregend, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht zum Diwan zu stürzen und sich des prächtigen Attributs zu bemächtigen.

 Der Fremde schien es zu ahnen, denn das Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen wurde spöttisch. Mit einer lasziven Bewegung strich er mit der flachen Hand über die Beule und kniff ein, zwei Mal hinein.

 „Setz dich auf diese Kissen dort!”, befahl er Corry dabei. Sein Zeigefinger deutete kurz auf eine Art übergroßen runden Sessel, auf dem jede Menge bunte Kissen lagen. „Und nun spreize die Beine.”

 Corry erstarrte mitten in der Bewegung. Sie war bestimmt nicht prüde, aber sich derart einem völlig Fremden zu zeigen, das ging ihr zu weit.

 „Nein.” Heftig schüttelte sie den Kopf.

 „Oh, Corry.” Der Fremde stieß einen leisen Seufzer aus. „Ich möchte dich nicht bestrafen müssen.”

 „Das ist mir egal!” Störrisch verschränkte Corry die Hände unter ihren schweren Brüsten.

 In den Augen des Fremden flackerte plötzlich ein gefährliches Glitzern. Langsam, einem Raubtier gleich, glitt er von dem Diwan und kam zu ihr. Innerlich machte Corry sich auf einen Schlag gefasst. Wenn er mir eine Ohrfeige verpasst, haue ich zurück, nahm sie sich vor. Kein Mann wird mich jemals ungestraft schlagen! Aber es geschah nichts dergleichen. Der Fremde begann stattdessen, sie mit langsamen, gesetzten Schritten zu umrunden, wobei er jeden Millimeter ihres makellosen Körpers genauestens betrachtete. 

 Langsam begann Corry, sich zu entspannen, und genau in diesem Moment, als sie sich außer Gefahr glaubte, zwickte der Fremde ihr blitzschnell in den linken Nippel.

 Mehr vor Schreck als aus Schmerz schrie Corry auf. Zornesröte schoss ihr ins Gesicht, zugleich schnellten ihre Hände vor, um den Fremden abzuwehren und sich zu schützen. Mit sanfter Gewalt zwang er ihre Arme nach unten und beugte sich zu Corrys Ohr hinunter.

 „Du wirst lernen, mir zu gehorchen und diesen Gehorsam zu genießen”, versprach er ihr in einem so betörenden Ton, dass sie ihren Widerstand vergaß. „Und du wirst lernen, dass auch Schmerz süße Lust bedeutet. Aber wenn du mir nicht gehorchst, dann werde ich dich so bestrafen müssen, bis du begreifst, dass du mir gehörst.”

 Corry schluckte mühsam. Ihre Brustwarze brannte, aber es war nicht unangenehm, sondern es weckte erneut das Prickeln in ihrer Spalte. 

 „Setz dich jetzt hin”, raunte ihr der Fremde ins Ohr, und diesmal gehorchte Corry. Sie ging zu dem bequemen Sofasessel und ließ sich auf dem Rand nieder.

 Der Fremde kehrte zu seinem Diwan zurück. In entspannter Haltung lehnte er sich in die Polster und winkelte das linke Bein an.

 „Setz dich bequemer hin”, befahl er in seinem einschmeichelnden Ton, der Corry sofort in den Unterleib fuhr. Folgsam rutschte sie nach hinten, kuschelte sich in die Kissen und legte die Arme rechts und links auf die Armlehnen.

 „Und nun stell deine Füße auf den Sitz und spreize die Beine so weit du kannst.”

 Corry schluckte. Ihr Sessel stand dem Diwan direkt gegenüber. Der Fremde hätte also einen völlig ungehinderten Blick auf ihre bereits lustfeuchte Pussy mit der erigierten Klitoris.

 „Muss ich dich erst bestrafen?”, fragte der Fremde lauernd.

 „Nein”, hauchte Corry und tat, wie ihr Gebieter es sie geheißen hatte. Zuerst war es ihr ungeheuer peinlich, sich diesem Fremden so schutzlos zu präsentieren. Doch dann wurde sie sich der Hitze bewusst, die in ihrem Schoß pulsierte, und da begriff sie, dass die Scham nur oberflächlich war. Die Lust, die sie empfand, war weitaus stärker und trieb sie dazu, ihre Schenkel noch weiter zu öffnen.

 Zufrieden sah sie, dass der Anblick auch bei ihrem Herrn nicht ohne Wirkung blieb. Die Beule in seiner Seidenhose war deutlich gewachsen. Er musste einen ungeheuren Schwanz haben, einen regelrechten Lustprügel, der eine Frau voll und ganz ausfüllte.

 Gierig sah sie zu, wie der Fremde mit der flachen Hand über die harte Schwellung strich, bis zu seinem angeschwollenen Skrotum, um dieses dann provozierend in seinen Händen zu wiegen und mit den prallen Bällen zu spielen.

 Der Anblick machte Corry halb verrückt vor Verlangen. Sie biss sich auf die Lippen, um sich durch den Schmerz von dem heftigen Drang abzulenken, ihre Hände zu ihrer Muschi zu bewegen und es sich selbst zu besorgen. Das wäre ihr denn doch zu peinlich gewesen. Er streichelte sich weiter, ohne den Blick von ihrer Möse zu nehmen. Mit der anderen Hand griff er nach dem Klingelzug neben sich, und beinahe augenblicklich erschien ein junger, nur mit einem Lendenschurz bekleideter Mann, der sich devot nach den Wünschen des Fremden erkundigte.

 Erschreckt kniff Corry ihre Beine zusammen, was der Fremde mit einem strengen Blick ahndete.

 „Öffne dich – sofort!”, befahl er ihr, und plötzlich ging etwas Drohendes von ihm aus. „Du bist mein Eigentum und tust, was ich dir sage. Und dieser Diener hat dich nicht anzusehen.” Der Fremde versetzte dem Sklaven einen kurzen, heftigen Schlag gegen dessen Geschlecht, welcher den jungen Mann gepeinigt zusammenzucken ließ. Aber er blieb dennoch aufrecht vor dem Diwan stehen, den Kopf devot gesenkt. „Bring mir etwas Obst, Wein und Pralinen.”

 Damit war der Junge entlassen, und der Fremde vertiefte sich wieder in den Anblick von Corrys Scham, wobei er sich genüsslich streichelte. Er hörte damit auch nicht auf, als der Diener mit einem goldenen Tablett in den Händen zurückkehrte. Darauf standen eine Flasche und ein Glas sowie ein Teller mit Trauben und eine kleine Etagere, auf der feine, mit Goldornamenten verzierte Pralinen lagen.

 Der schöne Fremde wartete, bis der Page das Zelt wieder verlassen hatte, dann veränderte er seine Haltung ein wenig, suchte sich in aller Ruhe eine Praline aus und schob sie in den Mund.

 Corrys Beine begannen zu schmerzen. Sie war es zwar gewohnt, die Beine breit zu machen, aber nicht so lange! Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, ohne die Erlaubnis des Fremden ihre Sitzposition zu verändern, doch noch bevor sie zu einem Entschluss gekommen war, erteilte er ihr einen neuen Befehl.

 „Und jetzt wirst du dich für mich selbst streicheln.”

 Corry verschlug es für Sekunden den Atem. Hatte sie das eben richtig gehört, sie sollte vor den Augen des Fremden masturbieren?

 „Fang an.” Er vollführte eine auffordernde Handbewegung und griff sich eine neue Praline.

 „Nein!” Entschlossen klappte Corry die Beine zusammen und richtete sich auf. „Das mache ich nicht. Niemals!”

 Der Fremde lutschte mit geradezu provozierender Gelassenheit seine Süßigkeit. Dabei sah er Corry mit Blicken an, die diese nicht genau zu deuten wusste. Sie schienen zwischen Langeweile und Resignation zu schwanken, sodass sie bereits zu hoffen begann, von ihrem Gebieter entlassen zu werden. Doch da erhob er sich und kam zu ihr.

 Ihr Herz begann zu rasen. Sie wusste, dass er sie erneut bestrafen würde. Nur wie diese Strafe diesmal aussehen würde, das wusste sie nicht, und genau das nutzte der Maskierte aus. Er stand nun vor ihr und sah auf sie herab, sodass Corry begann, sich immer kleiner zu fühlen. Als er sich schließlich, nach einer geraumen Zeit, in der er sie nur betrachtet hatte, neben ihr auf der Armlehne niederließ, hielt sie unwillkürlich den Atem an.

 Innerlich machte sie sich darauf gefasst, dass er sie erneut in den Busen kneifen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Statt ihr Schmerz zuzufügen, begann er, sanft ihre Oberschenkel zu streicheln. Es waren federleichte Berührungen, die Corrys Körper im Nu in helle Flammen zu versetzen schienen.

 Seine Fingerspitzen waren fest und doch zart. Dort, wo sie das rosige Fleisch berührten, bildete sich eine feine Gänsehaut, Schauer jagten durch Corrys Schoß und ließen sie auf ihrem Sitz unruhig hin und her rutschen. Als der Fremde sie mit sanftem Nachdruck in die Kissen zurückdrückte, stieß sie einen wollüstigen Seufzer aus und gab sich endlich ganz seinen Berührungen hin. 

 Seine Fingerspitzen malten Kreise und verschlungene Ornamente auf ihre Hüften, den Bauch und ihre Schenkel, bis ihre Nerven so sensibilisiert waren, dass jede noch so kleine Berührung heiße Stromstöße durch Corrys Körper jagte. Ihr feuchtes Döschen prickelte vor Lust. Es sehnte sich nach einem harten Schwanz, der es zum Höhepunkt massierte. Aber der Fremde ignorierte die süße Pflaume und liebkoste weiterhin Corrys Oberschenkel und Bauch. Als er seine Finger tiefer wandern ließ, ihre Waden, Schienbeine und Kniekehlen zu streicheln begann, öffnete Corry sich ihm ganz von selbst. In einer geradezu obszönen Haltung lag sie vor ihm und schenkte ihm so einen ungehinderten Blick auf ihre aufklaffende Spalte, die vor Nässe glänzte.

 Die süße Klit, die sich sonst zwischen den zarten Schamblättern versteckte, ragte jetzt daraus hervor, rot, geschwollen und fest, als würde sie um die frivolen Berührungen des Fremden betteln. Leider ignorierte er sie weiter. Er liebkoste Corrys samtigen Venushügel, die Innenseiten ihrer Schenkel und ihre Hüften, bis sie vor Verlangen begann, sich seinen Händen entgegenzuheben.

 Sie war jetzt so geil, dass sie sich kaum noch davon abhalten konnte, die Handgelenke des Fremden zu umklammern und ihn zu zwingen, mit seinen Fingern ihre Klit zu reiben, bis sie vor Lust regelrecht explodierte. Aber sie wollte seinen Zorn nicht noch einmal herausfordern. Deshalb krallte sie die Nägel in die Kissen, dass die Knöchel weiß hervortraten.

 Wieder umkreiste der Zeigefinger Corrys Möse, diesmal zog der Fremde den Kreis so eng, dass er mit der Kuppe wie zufällig gegen die harte Perle stieß. Lust, sengend heiß, schoss durch Corrys Unterleib. Fast irre vor Geilheit schrie sie auf und drängte sich zugleich der neckenden Hand entgegen, aber im nächsten Moment durchfuhr sie ein derart herber Schmerz, dass Corry vor Pein aufschrie. Entsetzt riss sie die Augen auf und starrte den Fremden an. Er lächelte spöttisch.

 „Wirst du mir nun gehorchen?” Während er sprach, umkreiste sein Zeigefinger Corrys Klit, die vor Schmerz, aber auch neuem Verlangen pochte.

 Corry schluckte und hielt die Luft an, vor Angst, dass der Maskierte ihr jeden Moment erneut in die Klitoris kniff. Sein kreisender Zeigefinger machte sie ganz verrückt vor Furcht und zugleich vor neu erwachtem Verlangen, das wie mit winzigen Fingern in ihrer erigierten Klitoris und heißen Vulva kribbelte und kitzelte.

 „Nun”, hakte ihr maskierter Gebieter nach, als sie sich nicht rührte.

 In Corry sträubte sich alles gegen die Erfüllung seines Befehls. Aber sie fürchtete sich vor dem, was dieser geheimnisvolle Mann sich noch einfallen lassen könnte, um sie zu zwingen. So überwand sie sich endlich und ließ ihre Hand zögernd zu ihrem Schoß wandern.

 „Sehr schön”, raunte ihr der Fremde ins Ohr. „Du wirst schon noch begreifen, dass es dir gut tut, mir zu gehorchen.” Er lachte leise, sein heißer Atem kitzelte dabei die empfindliche Haut ihres Halses, dort wo Corrys Puls heftig pochte. „Ich werde dich die wahre Lust lehren. Du wirst erfahren, dass auch Schmerz und Unterwerfung höchste Lust bereiten können. Du musst nur anfangen, mir zu vertrauen, und dich von mir führen lassen.”

 Corry hatte die Augen geschlossen, um ihre Scham erträglicher zu machen. Es war ihr ungeheuer peinlich, vor diesem ihr völlig fremden Menschen derart intime Handlungen an sich vorzuführen. Zugleich reagierte ihre Pussy äußerst dankbar auf das Streicheln. Einen Moment kämpfte Corry noch gegen die aufsteigende Lust an, dann ließ sie sich einfach hineinfallen und begann, ihr Spiel zu verstärken.

 Als der Fremde sah, dass sie sich entspannte, stand er auf und kehrte zu seinem Diwan zurück, wo er sich niederließ und Corry interessiert zusah. Das törnte diese wiederum an. Es war eine völlig neue Erfahrung, einen Mann auf diese Weise anzustacheln. Damit der Fremde den vollen Genuss erhielt, spreizte sie ihre Beine weit und begann, ihre Perle zu streicheln, die sich unter den frivolen Neckereien gierig aufrichtete.

 Um sich noch mehr Genuss zu verschaffen, begann Corry, mit der linken Hand ihre Nippel abwechselnd zu knibbeln und zusammenzupressen. Der Kitzel wanderte direkt in ihr nasses Pfläumchen, in dem sich ganz allmählich der heiß ersehnte Orgasmus aufbaute. Schon wollte Corry sich ganz diesem herrlichen Gipfel hingeben, da ertönte der scharfe Befehl: „Aufhören!”

 Vor Schreck riss sie ihre Hand zurück und sah den Fremden wie erwachend an. Er lächelte sie liebevoll an.

 „Warte noch ein wenig”, bat er sie mit sanfter, einschmeichelnder Stimme. „Beruhige dich. Atme ganz gleichmäßig ein und wieder aus.”

 Corry gehorchte, und tatsächlich hörte ihr Puls auf, wie irre zu rasen, ihr Herzschlag normalisierte sich, sie konnte wieder atmen. 

 „Nun mach weiter”, bat der Fremde sie, und diesmal empfand Corry keine Scham mehr. Bereitwillig legte sie ihre Beine rechts und links über die Sessellehnen und führte ihren Zeige- und Mittelfinger in ihre heiße, vor Freude zuckende Möse ein. Es schmatzte unanständig, als sie begann, sich selbst zu ficken.

 Gierig schmiegte sich ihre Vulva um die beiden Finger, immer fester, je erregter Corry wurde. Es war fast so, als würde ihre Pussy an ihren Fingern saugen und sie gleichzeitig auspressen wollen.

 Corry war jetzt so geil, dass sie alles andere um sich herum vergaß. Es gab nur noch diesen ungeheuren Kitzel, der sich in ihrer Möse aufbaute und langsam in den Bauch hinaufkrabbelte, um sich dann ganz tief in ihrem Inneren zu einem heißen Ball aus schierer Wollust zusammenzuklumpen, immer heißer, fester, jeden Moment zur Explosion bereit.

 Ein harter Griff umklammerte ihre wie im Fieber wirbelnde Hand. 

 „Halt!” Mit einem Ruck riss der maskierte Fremde ihre Finger zurück und unterbrach damit den Orgasmus, der sich gerade in Corry aufgebaut hatte.

 Vor Ungeduld und Enttäuschung schossen ihr die Tränen in die Augen. Der Fremde beugte sich über sie und küsste ihr das salzige Nass von den Wangen.

 „Warte noch einen Moment”, bat er sie erneut und zog sich von ihr zurück. „Schau, eine gehorsame Sklavin erhält von ihrem Gebieter immer auch eine Belohnung.”

 Mit einem Ruck zog der Fremde die gelbe Pumphose herunter. Erfreut über die lang ersehnte Freiheit sprang sein Glied heraus, schwankte einen Moment und reckte sich dann dick und steif in die Luft. Bei seinem Anblick lief Corry das Wasser im Munde zusammen. Wer auch immer sich hinter der Maske verbarg, es war ihr angesichts dieser prächtigen Erektion vollkommen egal. Einen Ständer von solcher Größe und Dicke hatte sie wirklich noch nie gesehen, und sie konnte es jetzt kaum noch erwarten, ihn endlich in sich aufzunehmen. Aber sein Besitzer verlangte weiterhin, dass sie sich geduldete.

 Statt in sie einzudringen, umfasste er seinen Schwanz, führte ihn an Corrys Klit und begann dann, seine Erektion zu polieren, sodass die samtige Eichel ständig über Corrys Perle rieb. Dadurch löste er einen feinen, aber intensiven Kitzel aus, der Corry im Nu den Atem nahm. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie begann zu zittern, während der Lustsaft stoßweise aus ihrer Möse spritzte. Diesmal gab es kein Zurück mehr. Das Prickeln und Kribbeln steigerte sich zu einem derartigen Kitzel, dass Corrys Körper in unkontrollierte Zuckungen verfiel. Und dann, endlich auf dem Gipfel ihrer Lust angekommen, schrie sie und schlug mit dem Becken immer wieder auf die Unterlage, als litte sie die schlimmsten Qualen.

 Lust, heiß und brennend, jagte durch ihren Körper. Sie krallte die Finger in die Kissen und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Wellen abebbten. Aber der maskierte Fremde ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen. Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein, schob sich vor bis zur Wurzel seines enormen Schwengels und begann dann, sich mit heftigen Stößen in ihr zu bewegen. 

 Er ritt sie wild und voller Feuer. Aber es war genau das, was Corry sich in diesem Moment von ihrem Liebhaber wünschte. Sie wollte gefickt werden wie eine Hafennutte. Rücksichtslos, ungestüm, animalisch, bis sie glaubte, ihr Hirn müsste verglühen. Sie wollte benutzt werden, wollte, dass sich der Fremde ihrer bediente, und als er sie mit einer jähen Bewegung herumwarf und von hinten nahm, krallte sie vor unbändiger Lust ihre Nägel so fest in die Stoffe, dass diese mit hässlichem Kreischen zu reißen begannen.

 Corry hörte es nicht. Sie war gefangen in einem Rausch aus Lust und Leidenschaft, der in riesigen Wogen über sie hinwegbrandete. Schon kündigte sich der nächste Orgasmus an. Ihre Muskulatur krampfte sich um den gewaltigen Schaft und begann ihn in immer wilderen Wellenbewegungen zu massieren und an ihm zu saugen. Dann endlich kam Corry zum zweiten Mal. Rasende Wollust ließ ihren Körper wie im Fieber zittern und zucken, bis die wilde Flut zurückwich, um schließlich gänzlich zu versiegen. Aber der Fremde ritt sie immer noch. Sein riesiger Schwanz rieb an den empfindlichen Wänden, die Eichel kitzelte den Punkt ganz tief in Corrys Innerem, an dem die Lust erneut erwachte.

 Es dauerte nur Sekunden, dann kam der nächste Höhepunkt, und dann noch einer, der mit dem ihres wilden Jockeys verschmolz, sodass sie beide in einen verrückten Rhythmus verfielen, unter dem der Sessel in die Knie ging. Sie landeten keuchend in wildem Jagdgalopp auf dem Boden, was sie aber überhaupt nicht bemerkten, weil sie genau in diesem Moment den Gipfel der Ekstase erreichten, auf dem sie bebend vor Lust verharrten, bis ihnen beiden fast die Sinne vergingen. Erst dann begann sich der Krampf zu lösen, sie kehrten langsam in die Realität des schummrigen Zeltes zurück und blieben eng aneinandergekuschelt in dem wüsten Kissengewühl liegen.

 Es dauerte eine ganze Weile, ehe sich ihre Atmung reguliert hatte und sie sich wieder bewegen konnten. Schließlich löste sich der Fremde von Corry, rollte auf den Rücken und holte ein paar Mal tief Luft. Dann richtete er sich auf und sah zu Corry, die noch in den Kissen lag.

 „Wir werden uns bald wiedersehen, meine schöne Sklavin”, sagte er leise, und der samtig dunkle Klang seiner Stimme weckte erneut ihr Verlangen. „Jetzt ruh dich aus. Und denke daran, du gehörst mir. Ich will auf gar keinen Fall, dass du die Dinge mit anderen Männern tust, die wir miteinander getan haben.”

 „Ja, mein Gebieter”, murmelte Corry demütig, wobei ihr Herz vor Aufregung wild gegen die Rippen hämmerte. Seine Worte machten sie aus irgendeinem Grunde ungeheuer glücklich. Sie war entschlossen, dem Wunsch des geheimnisvollen Fremden zu folgen. Kein anderer Mann sollte sie zum Gehorsam zwingen dürfen und keiner sie berühren. Sie war seine Liebessklavin.

 „So ist es gut”, raunte er und strich ihr mit dem Rücken seines Zeigefingers zärtlich über die Wange. Dann beugte er sich vor, küsste sie zart auf die Lippen und stand auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung bückte er sich, hob die Seidenhose auf und trat nackt, wie er auf die Welt gekommen war, durch die Stoffbahnen in die belebte Halle hinaus. 

 Corry sah ihm sehnsüchtig hinterher. Er hatte einen tollen Körper, schlank, aber trotzdem muskulös, mit einer breiten Brust, einem festen, geraden Rücken, der in einen entzückenden Knackarsch mündete, in dessen festes Fleisch Corry zu gerne einmal gekniffen hätte. Sie war sich sicher, dass sie Mühe haben würde, die straffe Haut festzuhalten.

 Mit einem wohligen Seufzer drehte sie sich auf die Seite und hing eine Weile in angenehmer Trägheit ihren Gedanken nach, bis die Geräusche, die aus dem Festsaal zu ihr drangen, sie neugierig machten, sodass sie es nicht mehr in der Abgeschiedenheit des Zeltes aushielt.

 Sie suchte ihren BH und die Pumphose und kleidete sich an.


Kapitel 3

 

Das Kostüm passte hinten und vorn nicht richtig. Der BH drohte bei jeder Bewegung hochzurutschen, und die Haremshose spannte über ihrem prallen Hintern. Samantha wünschte sich sehnlichst einen Begleiter, der ihr das hinderliche Zeug auszog. Ihr Retter erschien tatsächlich, und zwar in Person eines nicht mehr ganz jungen, nicht mehr ganz schlanken Herrn, der seinen Bauch mit einem breiten, weinroten Band geschmückt hatte. Damit und in der glänzenden gestreiften Pumphose, erinnerte er Samantha an ein Geschenkpaket, das jemand vergessen hatte auszupacken.

 Was Männer anging, war sie nicht wählerisch. Doch sie hatte gewisse Vorlieben. Und dieser Mann entsprach ganz diesen Vorlieben, denn er war erstens älter, zweitens so beleibt, dass man sich als Frau wunderbar an diese warmen weichen Rundungen kuscheln konnte, und drittens hatte er etwas Zuverlässiges, Wohlhabendes und Gemütliches an sich, das besonders Männer ausstrahlen, die tatsächlich über mehr Geld verfügen als Otto Normalbürger. 

 Samantha schätzte, dass dieser Mann entweder in der Chefetage irgendeines Konzerns saß oder aber einen eigenen Betrieb leitete. Ganz sicher gehörte er einem dieser traditionellen Clubs an, in denen man in dicken Ledersesseln teure Zigarren rauchte und exquisiten schottischen Whisky schlürfte. Sie überlegte gerade, wie sie diesen Gast auf sich aufmerksam machen konnte, da drehte er den Kopf und sah sie an.

 Samantha sah das Interesse, das in seinen Augen aufleuchtete, dann wurde das Interesse von lüsterner Gier abgelöst, die sein rundliches Gesicht leuchten ließ. Er erhob sich aus dem mit Kissen gepolsterten Sessel und winkte sie herbei. Lächelnd, sich verführerisch in den Hüften wiegend, ging Samantha zu ihm hinüber.

 „Ja, was bist du denn für ein hübsches Kind?”, fragte der Pseudo-Kalif, wobei er seinen kurzen, dicken Zeigefinger unter ihr Kinn legte, ihren Kopf anhob und sie bewundernd anschaute. „Mein Gott, was bist du hübsch!”

 Samantha lächelte. Es gefiel ihr, dass er vor Gier nach ihr jetzt schon beinahe sabberte.

 „Danke”, sagte sie und bohrte verschämt ihre Schuhspitze in den zentimeterdicken Teppich. 

 „Du brauchst nicht verlegen zu sein”, versicherte der Gast beruhigend. Er legte ihr seine Rechte auf die Schulter. An seinem kleinen Finger prangte ein großer Siegelring. „Wir kennen uns doch, nicht wahr? Ich bin Kalif Randy, dein Onkel.”

 Aha! Samantha verkniff sich das zufriedene Grinsen, das ihr auf die Lippen springen wollte. Der Gast liebte Kleine-Mädchen-großer-Onkel-Spiele! Sehr gut, die machten ihr auch viel Spaß.

 „Ach so!” Sie machte große Kulleraugen. „Darf ich denn Onkel zu dir sagen?”

 „Aber natürlich!” Der Onkel lachte kehlig. „Wo du doch mein Lieblingsnichtchen bist.” 

 „Wirklich?” Samantha klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. „Oh, ich hab dich auch lieb.” Sie umarmte den Kalifen-Onkel und küsste ihn in gespielter kindlicher Unschuld auf die Wange. Es schien ihm zu gefallen. Strahlend patschte er mit seinen Händen auf seine Oberschenkel.

 „Magst du dich auf Onkel Randys Schoß setzen und dich ein bisschen von ihm verwöhnen lassen?”

 Samantha legte die Hände auf den Rücken, wiegte sich ein wenig in Klein-Mädchen-Manier hin und her und fragte mit Schmollmündchen: „Und was kriege ich dafür?”

 Onkel Randy begann, vor Vorfreude zu zittern.

 „Einen süßen Lolli und ein hübsches Glitzersteinchen für deine Sammlung.” Er leckte sich über die Lippen. „Onkel Randy hat ganz viele Glitzersteinchen, musst du wissen. Oder möchtest du lieber ein hübsches Kleidchen?”

 „Nö, ich mag lieber die Glitzersteinchen”, erwiderte Samantha, weiterhin in der Rolle des kleinen Mädchens verharrend. „Kleidchen hat mir meine Mutti ganz viele gekauft. Aber ich mag es, wenn alles glitzert und blinkt.”

 „Gut, dann bekommt mein Püppchen ein feines Glitzersteinchen und noch eins, wenn es ganz lieb ist zu seinem Onkel Randy.” 

 Ihr neu gewonnenes Familienmitglied fasste Samantha bei der Hand und führte sie zu dem Sessel, in dem er gerade gesessen hatte. Nachdem er sich dort niedergelassen hatte, nahm Samantha auf seinen breiten Oberschenkeln Platz und kuschelte sich für einen Moment an seine nackte Brust. 

 „Du fühlst dich aber gut an”, seufzte sie wohlig. „Wie mein Kuschelbär.”

 Onkel lachte fröhlich und drückte Samantha an sich.

 „Dann lehn dich nur an mich”, erlaubte er. „Das gefällt deinem Onkelchen sehr gut. Er hat dich nämlich lieb.”

 „Das ist schön.” Samantha schmatzte ihm ein Küsschen auf die Speckbacke und schmiegte sich erneut an ihn. Dann hob sie ihre Hand, legte den Zeigefinger auf seine rechte Brustwarze und machte: „Tuut.”

 Ein lüsternes Seufzen dankte ihr und ein kehliges Lachen. Er nickte. 

 „Mach nur weiter”, bat er, plötzlich kurzatmig geworden. „Spiel mit deinem Onkelchen. Er hat das gerne.”

 Samantha begann, die Brustwarze zu zwirbeln, lang zu ziehen und wieder zu zwirbeln. 

 „Magst du das?”, fragte sie ihn dabei, und der Onkel nickte mit geschlossenen Augen.

 „Ups!” Samantha rutschte ein Stück von ihm fort. „Was ist das denn?” Scheinbar erschrocken sah sie auf die dicke Beule, die sich in der Pumphose gebildet hatte.

 Der Onkel öffnete seine Augen und lächelte verschwommen. 

 „Das passiert, weil du deinem Onkelchen solche Freude machst”, raunte er heiser vor Geilheit. „Brauchst keine Angst davor zu haben. Er tut dir nichts.”

 Nachdenklich betrachtete Samantha die beachtliche Beule unter dem gestreiften Stoff, dann streckte sie ihre Finger danach aus, zog sie aber rasch wieder zurück.

 „Tut die Beule weh?” Die Rolle der Naiven gelang ihr perfekt.

 „Nein”, keuchte der Onkel. „Es kitzelt schön.” Er streichelte ihren Arm. „Fass ihn ruhig an. Streichle deinen Onkel ein bisschen.” 

 „Wirklich?” Samantha zögerte noch. „Darf ich die Beule auch auspacken?”

 „Du darfst damit alles machen, was du möchtest”, erlaubte der Onkel, jetzt zitternd vor Gier. „Komm, spiel mit deinem Onkel. Pack das Stöckchen aus und kitzel es. Dein Onkel schenkt dir dafür auch noch einen schönen Glitzerstein.”

 „Na gut.” Immer noch zögerlich streckte Samantha ihre Hand aus und legte sie auf die Beule. „Oh, die ist aber fest, und sie zuckt ja!”

 „Das macht sie, weil sich dein Onkelchen so freut”, stöhnte Randy und öffnete seine Schenkel. Samantha rutschte herunter, kniete sich zwischen seine Beine und begann, die Beule zu betasten.

 Sie drückte, rieb, kratzte daran herum, bis der kräftige Schwanz sich fest gegen den Stoff drängte. Unter ihren suchenden Fingern ertastete sie die Eichel, die sich aus ihrer schützenden Umhüllung geschoben hatte und nun Samanthas langen Fingernägeln ausgeliefert war, die sie kratzten und kitzelten, bis Onkel Randy vor Wohlbehagen zu brummen begann wie ein alter Kater.

 „Gefällt das meinem lieben Onkelchen?”, erkundigte sich Samantha, ihrer Klein-Erna-Rolle treu bleibend. 

 Onkel Randy nickte. Er lag inzwischen fast in dem großen Sessel. Sein Kopf ruhte auf der Rückenlehne, die Arme auf den Seitenstützen, seine Finger krallten sich in den Bezugsstoff. Er nickte, ohne die Augen zu öffnen. Seine Zunge fuhr über die Lippen, immer hin und her.

 „Dann mache ich weiter”, sagte Samantha und widmete sich erneut die hochempfindliche Eichel. Sie kitzelte, tastete, rieb, als würde sie ausprobieren, was sie mit dem komischen Ding alles anstellen konnte. Schließlich schob sie die Schärpe hoch, fasste den Gummizug der Hose und zog diese soweit herunter, dass sie das Gemächt des Onkelchens darüberheben konnte. Es war beeindruckend. Neugierig betrachtete Samantha die prallen Hoden, die zwischen seinen Beinen auf dem Sitz lagen. Sein steifer Schwanz ragte dick und zuckend in die Luft.

 Spielerisch wog Samantha die Bälle in ihrer Linken. Dann richtete sie sich auf. 

 „Mir ist so warm”, sagte sie voller Unschuld. „Darf ich das doofe Ding ausziehen?”

 Der Kalif-Onkel blickte sie mit glasigen Augen an.

 „Aber ja, meine Kleine”, erlaubte er, und ein Schauer durchlief seinen massigen Körper. „Du kannst dich ruhig ganz nackig machen. Onkelchen hat nichts dagegen.”

 „Oh, danke!” Erfreut schlüpfte Samantha aus der beengenden Pluderhose und hakte den BH auf. Ihre vollen Brüste hüpften erfreut und wippten dankbar, als sie sich vor dem Gast hin und her drehte, um ihm ihre Schönheit zu präsentieren. Der Kalif-Onkel schmatzte vor Lust, seine flackernden Blicke wanderten über Samanthas rasierte Scham, saugten sich an ihrem runden Po fest und gierten nach den üppigen Brüsten.

 Nachdem sie ihn eine Weile mit ihrer kleinen Nacktshow gereizt hatte, trat sie zu ihm, beugte sich über den bloßen Unterleib ihres Gastes und zog mit der Rechten die Haut seines Schwanzes zurück, bis sie sich über der Eichel spannte. Nun begann Samantha, den Penis hin und her zu schütteln, sodass die hochempfindliche Eichel dauernd über ihren erigierten Nippel strich.

 „Hihi, das kitzelt”, kicherte Samantha dabei. „Bei dir auch?”

 „Und wie!”, stöhnte der Onkel begeistert. „Du bist ja so ein braves Mädchen!”

 Er war inzwischen so geil, dass seine sowieso schon großen Hoden auf die Größe von Tennisbällen angeschwollen waren. Schwer und glänzend lagen sie umschlossen von ihrer glänzenden Hülle auf dem Sitz. Samantha streichelte den prallen Beutel, während sie weiterhin ihren Nippel mit der geschwollenen Eichel streichelte. Als sie begann, zusätzlich den mächtigen Schwanz zu wichsen, geriet der Onkel vollkommen aus dem Häuschen.

 „Ja, ja, ja!”, stöhnte er verzückt. „Ja, meine Kleine, ja, du bist ja so gut. So gut zu deinem Onkelchen. Das kitzelt wunderbar. Mach weiter, hör nicht auf. Dein Onkelchen oh – oh – oh – dein O-Onkelchen – ko-ho-hommt gleich …”

 Samantha hörte abrupt auf, ihn zu wichsen.

 „Ich habe dir wehgetan?”, spielte sie die Betroffene. „Es tut mir leid. Bitte verzeih mir, bitte!”

 „Nein, nein”, keuchte Randy. „Du hast mir nicht wehgetan. Spiel nur weiter mit Onkelchens Spielzeug. Mach – mach weiter. Onkelchen will an seinem Schwanz gekitzelt werden.”

 „So?”, tat Samantha naiv. Sie zog eine Pfauenfeder aus der Bodenvase neben dem breiten Rundsessel und strich damit über seinen Bauch. Der Leib erbebte unter der Berührung. „Oder lieber so?” Sie ließ die Feder über seinen Schwanz streichen. 

 Randy leckte sich erneut die Lippen.

 „Egal”, keuchte er. „Nur mach deinen Onkel geil. So geil, dass er vor Vergnügen jodelt.”

 „Au ja!” Lachend klatschte Samantha in die Hände. „Jodeln finde ich lustig.” Damit griff sie in die Schale, die auf dem Beistelltischchen neben dem Sessel stand und wickelte ein weiches Samtband um die Wurzel und die Hoden des Gastes. Nun war die Haut so angespannt, dass sie auf Berührungen noch empfindlicher reagierte.

 Wieder kitzelte Samantha die Eichel mit der Feder. Da der Onkel es nicht mehr lange aushalten würde, begann sie, ihn mit quälend langsamen Auf- und Abwärtsbewegungen zu reiben. Er fing an, auf dem Sitz herumzurutschen und „Ah” und „Oh” zu stöhnen.

 „Wunderbar … du … bist … oh, oh, ooohhh!” Der Onkel verdrehte vor Vergnügen die Augen, weil Samantha nun beim Wichsen seine Eichel erneut über ihren erigierten Nippel streichen ließ. Zugleich kitzelte sie mit ihren langen Nägeln die prallen Bälle zwischen seinen Beinen.

 Er stöhnte, hechelte, stöhnte. Wahrscheinlich stand ihm der Orgasmus schon im Schwanz. Aber das Band verzögerte ihn, genauso wie ihre langsamen Wichsbewegungen. Doch sie war erfahren genug um zu wissen, wann es Zeit war, ihren Gast zu erlösen. Drei rasche, kräftige Handbewegungen und der Penis spuckte seine Milch in hohem Bogen auf die nackte Brust des Onkels.

 Samantha hielt den erschlaffenden Schwanz in ihrer Hand, bis der Orgasmus endgültig abgeklungen war, dann wollte sie sich zurückziehen. Oft waren die Männer nach solchen „Onkelspielchen” erst mal erschöpft und ein wenig deprimiert und wollten vorerst nichts mehr von ihrer Nichte wissen. Doch Onkel Randy war anders.

 „Danke”, hauchte er, während sein Blick wieder in die Gegenwart zurückkehrte. „Du hast das wirklich toll gemacht.” 

 Er reichte Samantha ein Tuch, und sie begann artig, seine Brust zu reinigen.

 „Danke.” Der Onkel lächelte liebevoll. „Und jetzt bekommst du deine Belohnung.”

 Er erhob sich, winkte einen der nackten Pagen heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser nickte und eilte davon, während Onkel Randy sich seiner Hose entledigte und wieder im Sessel Platz nahm.

 Mit neu erwachter Lüsternheit sah er Samantha an.

 „Magst du denn noch einmal mit deinem Onkelchen spielen?”

 Leicht verwundert hob sie die Brauen.

 „Ja, dein Onkelchen braucht eine kleine Pause”, erwiderte er sogleich auf Samanthas unausgesprochene Frage. „Aber dann kann er noch mal spielen.” Er kicherte vergnügt. „Onkelchen ist immer noch gut in Form, und mit den kleinen, blauen Pillen steht er immer noch länger seinen Mann als mancher junge Kerl.”

 Samantha blickte auf sein nacktes Geschlecht. Die Ausstattung war echt luxuriös. Wenn der Onkel so potent war, wie es sein Schwanz und seine Lustbälle versprachen, dann würde sie heute Nacht für keine weiteren Gäste bereit sein können.

 „Früher habe ich es bis zu fünf Mal am Tag machen können”, prahlte der Onkel, als hätte er Samanthas Gedanken erraten. „Heute kann ichs ohne meine blauen Wunder nur noch zwei bis drei Mal. Aber mit meinen süßen Dingerchen …” Er grinste lüstern. „Du wirst schon sehen.”

 Der Page kehrte mit einem Etui in den Händen zurück. Ehrerbietig kniete er vor dem Kalifen nieder und ließ das Kästchen aufschnappen. Fünf kleine Rubine leuchteten auf dem blauen Samtgrund, bei deren Anblick Samantha nun bald selbst angefangen hätte zu sabbern.

 „Die gehören alle dir, wenn du heute Nacht nur mit mir spielst”, wisperte der Kalif, schon wieder auf Touren. Er gab dem Sklaven ein Zeichen, worauf dieser das Etui schloss und es Samantha überreichte. 

 „Oh, danke!” In kindlicher Freude fiel sie ihrem Gönner um den Hals. „Du bist aber ein wirklich ganz lieber Onkel.”

 „Und du ein ganz liebes Nichtchen.” Er lächelte, dann wandte er sich an den Pagen. „Bring uns ein paar Leckerbissen und eine Flasche Champagner.”

 Der Page verbeugte sich und eilte davon. Der Onkel kuschelte sich indessen in die Kissen und bedeutete Samantha, sich zu seinen Füßen auf dem Teppich niederzulassen.

 „Wir werden uns jetzt ein wenig stärken, und dann wirst du dein Onkelchen noch mal so jubeln lassen wie eben, nicht wahr?”

 „Aber ja, Onkelchen.” Samantha schmiegte sich an sein Bein. „Ich werde Onkelchen kitzeln, bis sein Stöckchen wieder spuckt.”

 „Aber lass dir Zeit”, mahnte der Kalif Randy. „Onkel mag es, wenn es in seinem Stöckchen recht lange kitzelt und prickelt.”

 „Ja, Onkel.” Sanft befühlte Samantha den bereits wieder leicht erigierten Penis. Er zuckte sofort freudig und hob erwartungsvoll den Kopf, aber Samantha zog ihre Hand wieder zurück. „Kann ich meinem Onkelchen denn mit irgendwas eine ganz besondere Freude machen?”

 Er strich sich über seine harten Nippel. 

 „Lass deiner Fantasie einfach freien Lauf”, antwortete er, bereits etwas kurzatmig. „Onkel lässt sich alles gefallen. Egal, was du mit ihm machst. Du darfst alles, wirklich alles.”

 „Oh, dann weiß ich schon, was ich mache”, freute Samantha sich. 

 Ihr eigenes Döschen war heiß vor Lust, denn die Onkel-Nichte-Spiele gehörten zu ihren Lieblings-Sexpraktiken. Allerdings brauchte auch sie irgendwann ihren Orgasmus, aber den wusste sie sich notfalls selbst zu verschaffen.

 Jetzt freute sie sich nur darauf, erneut mit dem älteren Mann zu spielen. Er war trotz seines Alters und seiner körperlichen Statur nicht unattraktiv, denn er besaß ein gut geschnittenes Gesicht und eine äußerst sympathische Ausstrahlung.

 Der Page servierte den Wein und eine Platte mit appetitlich angerichteten Häppchen. Damit das Paar sich bedienen konnte, zog er den filigranen Beistelltisch heran, auf dem bereits eine Schale mit diversen Sexspielzeugen lag. Er schob sie ein Stück beiseite, stellte das Tablett ab und zog sich stillschweigend zurück.

 Ganz die liebevoll umsorgende Nichte, fütterte Samantha ihren neu gewonnenen Onkel mit Häppchen, gab ihm zu trinken und sprach auch selbst den Köstlichkeiten zu.

 Zur Einstimmung auf die nächste Runde ergriff sie schließlich das Champagnerglas und träufelte kichernd das edle Nass auf die Brust des Onkels, um es anschließend abzulecken, wobei sie seinen Nippeln besondere Aufmerksamkeit schenkte.

 Er gehörte zu den Männern, dessen Brustwarzen äußerst empfindlich auf Zärtlichkeiten reagierten. Als Samantha spaßeshalber daran knabberte, begann sich seine Atmung zu beschleunigen. 

 „Kitzelt das meinen Onkel auch?”, erkundigte Samantha sich naiv, worauf der Gast heftig nickte.

 „Oh ja, das kitzelt sogar sehr.” Er zwirbelte mit der Linken seine andere Brustwarze. „Mach nur weiter”, forderte er dabei, und Samantha nahm den rechten Nippel zwischen ihre Lippen.

 Eine Weile verwöhnte sie den Mann, indem sie an seinen Nippeln knabberte, sie zwirbelte und langzog. Dann probierte sie aus, ob er auch noch an anderen Stellen kitzlig war, und tatsächlich, als sie ihn unter den Armen streichelte, streckte er sich, damit sich die weiche Haut spannte und Samantha ihn ungehindert verwöhnen konnte. 

 Noch mehr Genuss verschaffte sie ihm, als sie die linke Achselhöhle kraulte und zugleich seinen Nippel zwirbelte. Inzwischen war Onkelchens Schwanz wieder auf seine volle Größe angewachsen. Er zuckte und wippte vor Freude als Samantha begann, den Besitzer richtig unter den Armen zu kitzeln. Der Onkel wand sich und kicherte wie ein Schuljunge, während sein Schwanz vor Geilheit noch heftiger zuckte.

 Samantha beschloss, das Spiel zu vertiefen.

 „Ich darf wirklich alles mit meinem Onkelchen machen?”, vergewisserte sie sich, um Randys Lust und Vorfreude noch zu erhöhen.

 Er nickte, sich unruhig über die Lippen leckend.

 „Alles, alles”, keuchte er. „Onkelchen gibt sich ganz in Nichtchens Hand.”

 „Und wenn ich Onkelchen ein bisschen anbinde, damit er nicht so herumhüpfen kann?”

 „Dann mach das”, flüsterte er, zitternd vor geiler Erwartung. „Du hast recht, Onkelchen ist zu unruhig. Du darfst ihn auch ein bisschen bestrafen, wenn du unzufrieden bist.”

 Samantha verstand. Ihr Herz hüpfte vor Freude über diesen Gast. Sie würde mit ihm spielen, bis er vor Glück jubelte wie ein Lottogewinner.

  Doch sie wollte langsam vorgehen, um seine Lust noch zu steigern, ohne dass er vorzeitig kam. In der Goldschale auf dem Beistelltisch fand Samantha eine Tube mit einer duftenden Creme. Neugierig las sie die Beschreibung auf der Verpackung. Angeblich sollte das Gel die Sensibilität der Genitalien erhöhen, und die als Bonbons verpackten Pillen, die ebenfalls in der goldenen Schale lagen, den Orgasmus hinauszögern, „um Ihrem Partner unvergessliche Liebesgenüsse“ zu schenken. 

 Oh, das würde sicher ihm und ihr einen Riesenspaß machen! Spielerisch wickelte Samantha eines der Dragees aus dem Bonbonpapier, schob es dem Onkel in den bereitwillig geöffneten Mund und führte anschließend ein Glas Champagner an seine Lippen. Er schluckte das Dragee und den Champagner ohne zu zögern.

 Nun widmete sie sich seinem Ständer, der schon sehnsüchtig darauf wartete, von ihr verwöhnt zu werden. Sanft schob sie die Vorhaut so weit zurück, dass die heiße Eichel bloß lag und sich die Haut darüber spannte. Damit sie nicht wegrutschen konnte, band sie den Schwanz so ab, dass die Haut zurückgehalten und zugleich der Hodensack gestaut wurde. So konnten die Bälle nicht zurückziehen, und das Blut wurde in dem riesigen Schwanz gehalten.

 Liebevoll und äußerst akribisch bestrich Samantha dann die Hoden und den Penis mit dem Gel, was der Onkel mit einem zufriedenen Brummen kommentierte. 

 „Das tut aber gut”, seufzte er und hüpfte kichernd auf dem Sitz herum, als Samantha probehalber seinen Sack mit der Pfauenfeder kitzelte. „Huh, das kitzelt aber!”

 „Mein Onkelchen soll doch still sitzen”, rügte Samantha ihn daraufhin, und er machte ein betrübtes Gesicht.

 „Verzeih, mein Kleines.” Er grinste geil. „Magst du dein Onkelchen zur Strafe festbinden?”

 „Das muss ich ja”, seufzte Samantha, als täte es ihr leid. Sie nahm ein neues Band aus der Schale. Onkelchen hob bereitwillig die Arme über seinen Kopf und ließ sich fesseln. Damit er richtig fixiert war, wickelte Samantha die Enden des Bandes um die Säule hinter dem Sessel. Jetzt war Onkelchen ihr ganz ausgeliefert.

 Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Nackt wie ein rosiger Säugling lag er in dem mit Kissen gepolsterten Sessel vor ihr. Sein praller Schmuckbeutel glänzte im gelblichen Licht der marokkanischen Leuchten, sein Schwanz ragte dick, von bläulichen Adern umrankt, auffordernd von seinem Bauch ab.

 Seine Scham und die Achselhöhlen waren rasiert. Langsam ließ Samantha die Feder über den Körper des Onkels gleiten. Er seufzte wohlig, während die weichen Härchen über seinen Bauch strichen. Dann kitzelten sie seine Nippel, die Arme und die Mulde darunter, was ihn erneut unruhig auf dem Sitz herumrutschen ließ. 

 „Och Onkelchen, du sollst doch still liegen!”, rügte Samantha ihn erneut mit Schmollmündchen. Sie ergriff zwei weitere Bänder und kniete sich vor dem Onkel auf den Teppich. Aufreizend langsam wickelte sie zuerst das eine Band um seinen Knöchel, führte es zu den geschwungenen Füßen des Sessels und band den Fuß daran fest. Mit dem anderen Bein verfuhr sie ebenso. Nun lag der Onkel mit gespreizten Beinen in seinem Stuhl, die Arme über seinem Kopf an die Säule gefesselt, sodass sein nackter Körper vollkommen wehr- und schutzlos Samanthas Blicken und Berührungen ausgesetzt war. 

 Es war ein Bild, das ihre Pussy vor Freude prickeln ließ. Um Onkels Lust zu steigern und sich selbst Genuss zu verschaffen, versenkte Samantha sich in den Anblick seines nackten Körpers und vor allem seines erregten Geschlechts, das sich ihr auf obszöne Weise präsentierte.

 Endlich trat sie neben den Sessel.

 „Nichtchen möchte von Onkelchen auch ein bisschen liebgehabt werden”, gurrte sie, während sie sich über ihn beugte. Mit beiden Händen hob sie ihre prallen Brüste, presste sie zusammen und schob sie zwischen die Lippen ihres Gespielen. Sofort begann er, mit großem Vergnügen daran zu saugen.

  Samantha kraulte ihn dafür unter den Armen und knibbelte seine Nippel, was ihn ganz wild machte. Gierig wie ein hungriger Säugling saugte er an ihren duftenden Brüsten bis Samantha dazu überging, ihn richtig unter den Armen zu kitzeln.

 Lachend und glucksend versuchte er, sich den listigen Fingern zu entziehen, was jedoch unmöglich war. Die Fesselung hinderte ihn daran, sich zu wehren oder seine sensiblen Zonen mit Armen und Händen zu schützen. Vor Pein schlug er mit dem Hintern auf den Sitz, keuchte und lachte, bis er kaum noch Luft bekam. Erst als er knallrot anlief, hörte Samantha auf und ging dazu über, ihn wieder mit der Feder zu streicheln, bis sich seine Atmung beruhigt hatte.

 Die Pille dürfte inzwischen ihr volle Wirkung entfaltet haben. Aber Samantha wollte den Onkel noch ein wenig mit süßen Lustqualen reizen. So begann sie erneut, ihn zu kitzeln, unter den Armen, an der Brust, am Bauch, an den Seiten und zwischen den Beinen. Er zappelte und wand sich unter ihren Fingern, erneut hochrot vor Lachen. Diesmal trieb sie ihr Spiel jedoch weiter, hörte nur auf, wenn er japsend um Gnade winselte, um ihn dann nach einer kurzen Erholungspause erneut zu reizen.

 Da er ja neue Genüsse erleben sollte, bezog Samantha nun sein Geschlecht immer häufiger mit ein. Mal kitzelte sie mit einer Hand seine Lenden, wichste mit drei, vier schnellen Bewegungen seinen Schwanz und kniff zwischendurch in seine Hoden, um den Onkel durch den Schmerz wieder runterzubringen.

 Endlich hatte der liebe Onkel ein Stadium erreicht, an dem er kaum mehr an sich halten konnte. Zeit, ihm eine Pause zu gönnen, in der Samantha ihn voll kindlicher Zärtlichkeit liebkoste und mit Champagner und Häppchen fütterte. Dann, als sein Atem sich reguliert und seine Hautfarbe wieder eine leicht rosige Tönung angenommen hatte, wandte Samantha sich dem prächtigen Ständer zu, der sich ihr auffordernd entgegenreckte.

 Mit einem Fellhandschuh fing Samantha nun an, die empfindliche Eichel zu reizen. Durch die Creme war die Penisspitze noch sensibler geworden, der feine Kitzel der langen, weichen Haare kreiste in der Eichel, wanderte durch den Schaft in die Hoden, wo er sich zu einem Kribbeln und Krabbeln aufbaute, so heftig, dass Onkelchen vor Freude tatsächlich zu jubeln begann. Seine Nippel wurden hart und standen ab, sein Schwanz reckte sich gierig, während sich der Kitzel weiter aufbaute. 

 Immer, wenn er glaubte, sein Schwanz müsse vor Wonne explodieren, ließ Samantha von ihm ab und kitzelte den Onkel wieder unter den Armen und an seinen anderen erogenen Stellen, bis ihm die blanken Tränen über das hochrote Gesicht liefen. Es war eine Tortur, deren Qual ihm noch heftigere Lustfreuden verschaffte. 

 Samantha trieb dieses Spiel, bis der Onkel vor Geilheit jammerte und kaum noch atmen konnte. Nun wurde es Zeit, ihm neue Spielfreuden zu bescheren, die ihn letztendlich zum Höhepunkt treiben sollten. 

 In der Schale befand sich neben anderen Spielzeugen auch ein Vibrator, ein extra für Männer konzipiertes Toy, das innen mit weichem Silikon ausgepolstert war. Behutsam führte Samantha Onkelchens Penis in das Gerät ein, worauf sich das weiche Innenmaterial liebevoll um seine Eichel schmiegte. Langsam bewegte Samantha nun das Gerät ein wenig hin und her und auf und ab, bis der Onkel vor Vergnügen seltsame hohe Piepstöne von sich gab. 

 „Gefällt das meinem allerliebsten Oheim?”, erkundigte sie sich. Ihr Blick ruhte gespannt auf dem Gesicht ihres Gastes, das sich vor Lust zu verzerren begann.

 „Ja, oh ja”, flüsterte der Onkel und zerrte ein wenig an seinen Fesseln. „Das ist gu-hut!”

 „Dann wollen wir dem Onkelchen noch ein bisschen mehr Freude bereiten.” Rasch betätigte Samantha die beiden integrierten Klickschalter, und das Gerät begann, sanft zu vibrieren. Genau an der empfindlichsten Stelle, unterhalb der Eichel, verwöhnte das Gerät den Träger mit feinen, pulsierenden Impulsen, die den Onkel zunächst vor Entzücken verstummen ließen. Staunend genoss er den süßen Reiz, dann jedoch, als der Kitzel sich in seiner Eichel steigerte, fing er an zu maunzen wie ein liebeskranker Kater.

 Ein zweiter Druck verstärkte die pulsierenden Vibrationen. Da das Spielzeug über verschiedene Stufen und Variationen verfügte, konnte Samantha so wunderbar die Lust ihres Gastes steuern.

 Da sie ihm möglichst lange Freuden bereiten wollte, ließ sie ihn zwar alle Variationen spüren, doch dann ging sie in den sanften, langsamen Modus über. Sie wählte eine Einstellung, bei der die extrem sensible Penisspitze sanft massiert wurde, sodass sich der Orgasmus nur ganz langsam aufbaute.

 Die Creme hatte inzwischen ihre volle Wirkung erreicht. Allein die Berührung der Feder an Onkels Hoden ließen diesen schon zusammenzucken. Aber auch das reichte Samantha als Reiz noch nicht. Sie bestrich nun auch die Nippel mit dem Gel, um anschließend Onkelchens Eier mit dem Handschuh zu streicheln und die Nippel mit der Feder zu reizen.

 Der Vibrator arbeitete mit leisem Summen. Der Onkel stöhnte vor Wollust, in seinem Schwanz war buchstäblich der Teufel los. Ein ungeheures Kribbeln hatte sich in seiner Penisspitze gesammelt. So heftig, dass er sich nur noch wünschte, endlich zum Höhepunkt zu kommen. Aber das Kribbeln blieb mit der immer gleichen Intensität in der Spitze, während der Vibrator sanfte Wellenstöße hineinsandte.

 Die Lustqualen, die ihm Samanthas Behandlung schenkte, wurden fast unerträglich für den Onkel. Doch er bettelte nicht um Erlösung. Nein, er streckte sich dem Gerät entgegen, wölbte den Rücken, damit Samantha seine Nippel quälen konnte, und versuchte, seine Schenkel noch weiter zu spreizen, damit sie seine Hoden bearbeiten konnte.

 Sie ließ ihn leiden. Genussvoll sah sie zu, wie er sich dem Höhepunkt entgegensehnte. Sein Leib glänzte von Schweiß, er stand in dicken Tropfen auf seinem Gesicht und floss in seine fest zusammengepressten Augen.

 Der Vibrator arbeitete unbeirrt weiter. Doch dann, Onkel wimmerte nur noch vor Pein, schaltete Samantha das Gerät auf eine höhere Stufe, und dem Onkel entfuhr ein so lauter Lustschrei, dass die Gäste im Saal sich nach ihm umsahen.

 Er bemerkte es nicht. Vor Pein warf er den Kopf hin und her und begann zu knurren wie ein wütender Hund.

 „Kitzelt es genug?”, erkundigte Samantha sich voll sadistischer Freude an dem Spiel.

 „Ja – oh – ja!” Er schlug mit dem Hinterkopf gegen das Kissen. „Oh, ist das gut! Oh, oh, ich – ich – ich halte es – oh Gott, ich halte es nicht mehr aus. Gibs mir, gibs mir, Baby.” Wie von Sinnen warf er den Kopf hin und her. „Das ist gut. Gut, gut! Guuuut!!! Gleich, gleich – oh Gott, ich komme, gleich, gleich kommts mir.”

 Boshaft schaltete Samantha das Gerät aus und nahm es vom Penis herunter. Dem Onkel schossen vor Enttäuschung die Tränen in die Augen, aber er ergab sich, als Samantha seine Eichel nun mit dem Handschuh verwöhnte.

 Lange ließ sie ihn nicht leiden, dann schob sie den Vibrator wieder über seine Eichel und schaltete ihn ein. Diesmal wählte sie einen Wechselmodus, in dem die beiden Motoren zeitversetzt arbeiteten. So wurde die Eichel abwechselnd mal durch Vibrationen und mal mit kleinen klopfenden Impulsen verwöhnt.

 Kurz bevor der Onkel zum Höhepunkt kam, schaltete Samantha das Spielzeug auf eine höhere Frequenz, und nun wurde das Onkelchen auf den letzten Metern noch einmal richtig verwöhnt. Die heftigen Impulse trieben ihn auf einen Höhepunkt, der ihn einer Ohnmacht nahebrachte. Er zitterte und krampfte wie ein Epilepsiekranker, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Rückenlehne und stieß kleine, spitze Schreie aus. 

 Total erschöpft blieb er schließlich ausgestreckt in den Kissen liegen, auch als Samantha ihn von seinen Fesseln befreite. Behutsam nahm sie den Vibrator herunter und legte ihn in eine muschelförmige Schale, in der sich eine duftende Flüssigkeit befand. Dann setzte sie sich auf den Teppich und wartete ab, was der Onkel nun tun würde.

 Es dauerte eine geraume Zeit, ehe er sich bewegte. Endlich öffnete er die Augen und sah Samantha mit verhangenem Blick an.

 „Danke”, flüsterte er und lächelte liebevoll. „Das war sehr schön. Du hast mir eine große Freude gemacht.” 

 „Mein Onkel sollte sich jetzt ausruhen”, mahnte Samantha besorgt. Sie mochte diesen Mann. Er war ihr sympathisch. Vielleicht lag ihre Vorliebe für ältere Männer daran, dass sie ohne Vater aufgewachsen war? Sie wusste es nicht. Es war ihr letztlich auch egal. Dieser Mann war nett, und es machte ihr Spaß, ihn zu verwöhnen.

 Sie nahm eine der Decken, die überall herumlagen, und breitete sie über seinen nackten Körper. Er lächelte dankbar, die Augen wieder geschlossen.

 „Onkelchen macht nur eine Pause”, nuschelte er verschwommen, weil schon im Halbschlaf. „Aber ich möchte mein Nichtchen recht bald wiedersehen.”

 „Oh, ich möchte mein Onkelchen auch bald wieder treffen”, versicherte Samantha und strich ihm übers Haar, worauf sein Gesicht von einem seligen Ausdruck verklärt wurde. Das liebevolle Lächeln nahm er mit in den Schlaf. Es lag noch auf seinen Lippen, als Samantha sich leise entfernte.

 

Der Saal hatte sich inzwischen merklich geleert. 

 „Gehen Sie ruhig schlafen”, erlaubte Lady Forbes, als Samantha zu ihr trat. „Es ist ja schon vier Uhr. Sie haben Ihren ersten Gast hervorragend unterhalten. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen.”

 „Danke.” Samantha errötete vor Freude über das Lob. Sie streckte der Schulleiterin das Kästchen mit den Rubinen hin. „Was soll ich damit machen?”

 Lady Forbes vollführte eine wischende Handbewegung.

 „Geschenke gehören den Schülern”, erklärte sie würdevoll. Aber dann griff sie doch nach dem Etui und klappte es auf. „Oh!” Beim Anblick der blutroten Steine erschien sogar auf dem sonst so strengen Gesicht der Schulleiterin ein Lächeln. „Oh! Dann war Sir Randy wirklich sehr zufrieden mit Ihnen.” Sie reichte das Schmuckkästchen an Samantha zurück. „Legen Sie es bitte unbedingt in den Safe in Ihrem Zimmer.”

 „Das mache ich”, versprach Samantha und wollte davoneilen, aber Lady Forbes hielt sie noch einmal zurück. 

 „Die Schüler dürfen morgen ausschlafen. Der Unterricht beginnt um fünfzehn Uhr. Ich erwarte Sie im Schulungsraum.”

 „Ja, Lady Forbes”, murmelte Samantha. Eilig drückte sie ihr Geschenk an sich und verließ den Saal, bevor der Schulleiterin eventuell weitere Anordnungen in den Sinn kamen.

 Erst als sie die Treppe hinaufstieg, bemerkte sie, dass die Musik inzwischen verstummt war. Das Haus atmete Schlaf, nur im Saal vergnügten sich noch ein paar Gäste. Aber die meisten hatten das Schloss verlassen, wie Samantha feststellen konnte, als sie auf den Parkplatz hinuntersah.

 Ihre Möse war vor ungestillter Lust geschwollen. Es fühlte sich an, als würde sie einen Pfirsich zwischen ihren Schenkeln spazieren tragen. Als sie sich jetzt an das Spiel mit Sir Randy erinnerte, wuchs dieser Pfirsich noch weiter an. Sie wusste, dass sie sich unbedingt Erleichterung verschaffen musste, bevor sie zu Bett ging. Sonst würde sie heute kein Auge zumachen.

 Nackt, auf bloßen Füßen, tappte Samantha ins Badezimmer, doch auf halbem Weg wurde sie von einem leisen Klopfen an der Zimmertür abgelenkt. Rasch warf sie sich den Morgenmantel über, der am Fußende des Bettes lag, und öffnete.

 Sie kam gar nicht dazu, die Tür ganz zu öffnen. Kaum hatte Samantha sie einen Spalt breit aufgezogen, da wurde sie von außen mit einem derart heftigen Schubs aufgestoßen, dass Samantha erschreckt rückwärts taumelte. Fassungslos starrte sie George Costner an, der mit zwei ausgreifenden Schritten mitten im Zimmer stand.

 „Entschuldigung”, flüsterte er nervös. „Tut mir echt leid, aber der alte Feldwebel hat seine Augen überall. Ich wollte nicht, dass sie mich erwischt.”

 „Was willst du?”, fragte Samantha, die sich inzwischen gefangen hatte.

 George ließ sich unaufgefordert auf dem Bett nieder.

 „Die Alte hat mich den ganzen Abend lang nur zusehen lassen”, beschwerte er sich grimmig. „Meine Eier fühlen sich an wie Fußbälle. Mensch, Süße, komm, tu mir den Gefallen und lass uns ein, zwei Quickies reiten. Ich hab echt Angst, dass mir sonst die Klöten platzen.”

 Samantha biss sich auf die Lippen. Ihr erging es im Grunde genauso. Auch ihre Pussy sehnte sich nach einem starken Schwanz. Aber die Hausordnung untersagte Sexspielchen unter den Schülern. Der Abend mit Onkel Randy hatte ihr so einen Spaß gemacht, dass sie nicht die Gefahr eingehen wollte, von der Schule zu fliegen.

 „Komm, lass es uns machen”, bettelte George. Auffordernd rieb er die dicke Beule in seinem Tangaslip. „Ich bin total heiß.”

 Samantha starrte auf die Stelle, an der seine Hand herumrieb. Er war gut bestückt. Es würde sicher guttun, ihn in sich zu fühlen. Und auch sonst war George ein leckeres Schneckchen, jedenfalls solange er den Mund nicht aufmachte. Aber die Frauen wollten ja nicht mit ihm philosophieren, sondern tüchtig von ihm durchgefickt werden.

 „Wieso hast du denn nur zusehen dürfen?”, fragte Samantha, um Zeit zu gewinnen. 

 George stieß einen seltsamen Grunzlaut aus.

 „Sie meint, ich soll lernen, mich zu beherrschen. Frauen wollen verwöhnt werden und nicht benutzt.” Er lachte verächtlich. „Mann, wozu habe ich meinen Freund hier, wenn er nicht zum Einsatz kommen soll?”

 „Na ja …” Samantha kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war ihr Morgenmantel aufgegangen. Nun bot sie George unbeabsichtigt einen anregenden Blick auf ihre üppigen Rundungen und ihre rasierte Scham. „Das ist unterschiedlich. Aber wenn du mit deinem Freund Geld verdienen willst, dann solltest du eine Menge Varianten kennen und dich gut im Griff haben.”

 „Ich will meinen Schwanz nicht verkaufen”, erwiderte George wegwerfend. „Die Tusse, mit der ich zusammen bin, meint, dass ich ein paar Feinheiten lernen soll, um es ihr tüchtig besorgen zu können.” Er lachte spöttisch. „Mann, ich sag dir, je älter die Weiber werden, desto anspruchsvoller werden sie auch. Meine verlangt echt Akrobatik. Aber okay, sie ist total großzügig, und ich krieg alles, was ich will.”

 „Gehst du deshalb mit ihr ins Bett?”

 George lachte erneut.

 „Was glaubst du denn?” Er stand auf und begann, aufreizend vor Samanthas Blicken seinen prächtigen Ständer zu streicheln. „Für irgendwas muss der Junge doch gut sein.”

 Samantha konnte den Blick nicht von dem dunkelblauen Tanga abwenden. Unter dem dünnen Stoff schimmerte Georges gebräunte Haut. Sein Penis war jetzt so angewachsen, dass er aus dem engen Bund drängte.

 Nein, ein solches Angebot konnte frau nicht zurückweisen. Ohne noch eine Sekunde länger über ihre Entscheidung nachzudenken, trat sie zu George, versetzte ihm einen Stoß, der ihn rückwärts auf das breite Bett warf, und riss ihm den schmalen Slip herunter.

 „So ist es gut”, freute er sich und stierte gierig auf ihre prallen Brüste. 

 Energisch bemächtigte Samantha sich indessen seines Ständers. Sie rieb ihn ein paarmal, bis er steil und steif in die Luft ragte, dann stieg sie auf, hielt die harte Erektion an ihren heißen Eingang und spießte sich mit einer einzigen Bewegung auf.

 George legte los, als würde es kein Morgen mehr geben. Aber das war Samantha nur recht. Sie war heiß wie noch nie. Ihre Muschi schrie nach der Massage von Georges hartem Schwanz, konnte es gar nicht erwarten, dass er sie zum Höhepunkt trieb. Störend war nur, dass der gute George kurz vorher anfing zu röhren wie ein brünstiger Hirsch.

 Vor Schreck hörte Samantha auf, sich auf ihm zu bewegen. Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen Georges Schultern, und als er einfach weitermachte, hielt sie ihm den Mund zu, bis er keine Luft mehr bekam.

 „Eh, was soll das?”, beschwerte er sich mit träger Zunge und glasigem Blick.

 „Du weckst mit deiner Brüllerei das ganze Schloss auf”, zischte Samantha ärgerlich. „Mann, es stimmt, du hast dich wirklich überhaupt nicht im Griff.”

 „Warum sollte ich?”, staunte George. „Ich vergesse mich halt, wenn der Fick gut ist. Was ist dabei?”

 „Dass wir beide von der Schule fliegen”, erklärte Samantha ungeduldig. „Hier.” Sie griff nach dem Kopfkissen. „Leg dir das aufs Gesicht und versuch mal, nicht ganz so laut zu sein.”

 Ihre Bitte verhallte unverstanden zwischen Georges Ohren. Sobald sie erneut loslegten, fing er wieder an, wie ein Stier zu stöhnen, doch wurde seine Stimme jetzt von dem Kissen gemildert.

 Er kam, bevor Samantha soweit war. Allerdings nahm er sich nicht die Zeit, aus ihr herauszugleiten. Nach ein paar langsamen Bewegungen rammelte er aufs Neue los, und nun erhielt auch Samantha die Belohnung für ihre Geduld. Sie kam so heftig, dass sie den Schrei, der ihr in der Kehle steckte, mit der Faust ersticken musste. Ihre Scheide krampfte sich mehrmals zusammen, dann wurde Georges erschlaffter Penis von einer Fontäne ihres Lustsaftes regelrecht aus ihr herausgespült.

 Aufstöhnend rollte er zur Seite und blieb auf dem Rücken liegen.

 „Mann, das habe ich jetzt gebraucht.”

 „Ich auch”, gab Samantha zu. „Aber das nächste Mal steckst du dir einen Knebel in den Mund.”

 George grinste in die Dunkelheit des Schlafzimmers.

 „He, heißt das, dass ich wiederkommen darf?”

 „Ja, heißt es.” Samantha setzte sich auf. „Aber jetzt geh bitte. Ich möchte schlafen. Ach, und bitte sei leise.”

 „Alles klar.” George nahm seinen Slip, warf ihr eine Kusshand zu und verließ das Zimmer, nackt, wie Mutter Natur ihn erschaffen hatte.

 

Der seltsame Fremde war ihr unheimlich gewesen. Dennoch konnte Corry es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, obwohl es sicherlich bedeutete, dass er sie erneut demütigen würde. Er wollte sie zu seiner willigen Sklavin machen, und das Verrückte war: Genau das gefiel Corry. Es gefiel ihr so sehr, dass ihr Döschen prickelte, wenn sie nur an sein hinter der Halbmaske verstecktes Gesicht dachte.

 Sie wollte unterworfen und gezähmt werden, und sie gierte nach den frivolen Spielchen, die der geheimnisvolle Fremde mit ihr gespielt hatte, und sie sehnte sich nach der ungeheuren Lust, die er in ihr zu entfachen verstand.

 Leider wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt, denn der Fremde tauchte nicht auf. Stattdessen verbrachte Corry endlose Stunden im Seminarraum, wo Lady Forbes sie und die anderen Mitschüler auf ihre Rollen als Luxus-Callgirls und Toyboys vorbereitete. 

 Sie lernten alles über SM-Praktiken, erfuhren von manuellen Tricks, Salben und Pülverchen, mit denen man einen faulen Johnny auf Touren bringen konnte, und probierten Gerichte aus, die die Libido anregen sollten.

 Da Corry ihrem abwesenden Herrn gehorchen wollte, schloss sie sich nach dem theoretischen Unterricht Robina Hurley an, die sie in die Welt der Sadomaso-Spiele einführte.

 Robina war eine eher pummelige Schwarzhaarige, die etwas Mädchenhaftes an sich hatte. Allerdings konnte Corry sie sich auch gut als strenge Krankenschwester vorstellen. In einem kurzen, knappen Kittel würde ihre kurvenreiche Figur gut zur Geltung kommen, und wenn sie dann noch die oberen Knöpfe offen ließ, bedurften die Gäste ganz sicherlich einer Sauerstoffmaske. 

 „Miss Langer hat Medizin studiert und bedient die Hardcore-Schiene”, erklärte Robina, während sie neben Corry durch die Halle schritt. „Sie weiß genau, wie weit sie gehen kann, ohne ihre Kunden in Gefahr zu bringen. Wir bleiben bei den softeren Rollenspielen, und ich kann dir nur raten, dich nicht zu den harten Praktiken überreden zu lassen. Es hat seinen Grund, weshalb alle strengen Dominas medizinisch zumindest vorgebildet sind.”

 „Oh, ich glaube auch nicht, dass mir die harten Spiele Spaß machen”, meinte Corry nachdenklich. „Ich meine, wenn es in Folter ausartet, ist bei mir echt Schluss.”

 Robina zuckte lasziv mit den Schultern.

 „Für manche Kunden kann es gar nicht hart genug sein”, erwiderte sie und bog nach links ab in einen langen Gang, von dem mehrere Türen abgingen. „Die lassen sich von Albert in den Wald fahren, dort zwischen zwei Bäumen festbinden und dann von Betty auspeitschen. Der Gedanke, dass sie dabei erwischt werden könnten, macht die Kerle zusätzlich geil.”

 Corry dachte an den Gast mit der Latexmaske und daran, wie er gezuckt und gezappelt hatte. Ja, dachte sie, solche Atemreduktionsspiele sollten tatsächlich nur von erfahrenen Dominas geleitet werden.

 „Und was sind so die Wünsche der …” Sie suchte nach dem passenden Ausdruck. „Na ja, der Gäste, die es nicht ganz so streng mögen?”

 „Meistens Rollenspiele”, antwortete Robina bereitwillig. Sie blieb stehen und deutete auf das Zimmer hinter sich. „Die Dame, die uns hinter dieser Tür erwartet, bevorzugt Nursing. Wir werden sie also wickeln, füttern und im Kinderwagen herumfahren.”

 „Nursing?” Corry klappte das Kinn herunter. Meine Güte, auf welche Ideen die Leute kamen! Aber gut, sie war bereit für alles, bei dem kein Blut floss oder man anschließend den Notarzt holen musste.

 „Bereit?”, erkundigte Robina sich. Als Corry nickte, drückte Robina die Klinke herunter, und sie betraten einen Vorraum, in dem sie ihre Kleidung ablegten und in die weißen Uniformen schlüpften, wie sie Säuglingsschwestern und Kindermädchen zu tragen pflegen.

 Anschließend öffnete Robina eine weitere Tür, und gleich darauf fand Corry sich in einem überdimensionalen Kinderzimmer wieder.

 Unter dem hohen Fenster stand ein großes Gitterbett. An den Gitterholmen war ein Mobile befestigt, ein aufgespannter Regenschirm, an dessen Spreizen sich bunte Figuren im sanften Luftzug drehten. Beim Näherkommen erkannte Corry das Gesicht einer jungen Frau, die unter einer bauschigen Federdecke tief und fest zu schlafen schien. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt nach Säuglingsart rechts und links neben ihrem Kopf, der mit einer weißen Baumwollmütze bedeckt war. Eine Flut blonder Locken quoll darunter hervor.

 An der linken Wand stand ein riesiger Wickeltisch mit einer dickgepolsterten Plastikauflage. Gelbe Entchen und rote Äpfel schmückten das Teil. 

 In dem Regal darüber stand ein Paket Windeln. Pullover und Strampler lagen ordentlich gefaltet auf den Regalbrettern.

 Es gab einen rosa Schrank, ein überdimensionales Schaukelpferd, einen ebenso riesigen Flaschenwärmer, in dem eine Nuckelflasche stand, und, das empfand Corry als die Krönung, einen Erwachsenen-Buggy, in dem das Riesenbaby wahrscheinlich spazieren gefahren werden sollte. 

 Gespannt sah Corry zu, wie Robina an das Bett trat, das Gitter herunterließ und die Frau behutsam an der Schulter berührte.

 „Sally-Baby, aufwachen. Dein Fläschchen ist fertig.”

 Die Frau bewegte sich nur widerwillig. Sie drehte den Kopf einige Male hin und her, dann öffnete sie die Augen und lächelte Robina an.

 „Happa, Happa”, machte diese und half der Frau aus dem Bett. Als Corry den rosa Strampler sah, in dem diese steckte, wäre sie beinahe in lautes Lachen ausgebrochen. Sie schaffte es gerade noch, sich zu beherrschen und Robina und Sally-Baby zum Wickeltisch zu folgen. Dort legte Sally sich nieder und ließ sich von Robina entkleiden.

 Gespannt sah Corry zu, wie ihre Lehrerin begann, den nackten Körper der Frau mit einem Waschlappen zu reinigen. Dabei verwendete sie besondere Sorgfalt auf die Achselhöhlen und die rasierte Spalte, die bei den sanften Berührungen sichtlich anschwoll. 

 „Schau, ich habe heute Besuch mitgebracht”, erzählte Robina dabei. „Das ist Tante Corry, das neue Kindermädchen, das sich um deine Ernährung kümmern wird. Sei nur schön artig, dann kocht sie dir ganz leckere Breichen.”

 In Corrys Kehle kitzelte erneut ein heftiges Kichern. Aber sie riss sich zusammen. Schließlich würde sie demnächst genau solche Spielchen mit ihren Gästen aufführen. Wenn sie da jedes Mal in helles Gelächter ausbrach, würde sie am Ende des Monats nicht mal das Geld für eine warme Mahlzeit in ihrer Kasse vorfinden. 

 Robina legte nun den Lappen weg und fing an, den Intimbereich der Frau mit einer Säuglingscreme einzureiben. Sally-Baby brabbelte während der gesamten Zeit wohlig vor sich hin. Offensichtlich genoss sie die Zuwendungen ihrer Nurse und war glücklich.

 „Miss Corry.” Robina unterbrach ihre Tätigkeit und wandte sich ihrer Schülerin zu. „Schauen Sie bitte, ob das Fläschchen für Sally-Baby warm ist?”

 „Ja, Miss Hurley.”

 Brav trabte Corry zu dem übergroßen Wärmer und nahm die Flasche heraus. Darin befand sich tatsächlich Milch, deren Temperatur von dem Gerät auf Körperwärme gehalten wurde.

 „Ja, das Fläschchen ist fertig”, verkündete Corry und kehrte zu Robina zurück, die ihrem Baby gerade eine Windel anzog. 

 Nachdem Sally-Baby sauber war und in einem frischen Strampler steckte, setzte Robina sich in den Schaukelstuhl, nahm Sally-Baby auf ihre Knie und ließ sich von Corry die Flasche reichen. Gierig schnappte Sally-Baby nach dem Sauger und trank, wobei sie Laute produzierte, die tatsächlich denen ähnelten, die ein Säugling beim Trinken hervorbringt.

 Nach der Mahlzeit musste Sally-Baby das obligatorische Bäuerchen machen. Dann geleitete Robina es zum Bett, wo es sich bereitwillig niederlegte, auf den Bauch rollte und zufrieden einschlief.

 „Braves Mädchen”, lobte Robina und streichelte Sally über den Kopf. „Nachher geht Schwester Robina schön mit dir spazieren. Nun schlaf und träume süß.”

 „Und, wie geht es weiter?”, fragte Corry, als sie sich in dem kleinen Vorraum umzogen.

 Robina war gerade dabei, ihren Pullover über den Kopf zu ziehen.

 „Mrs. Wither hat für den ganzen Tag gebucht”, antwortete sie, als sie endlich aus dem gestrickten Kleidungsstück auftauchte. „Ich gehe alle Stunde zu ihr, wickle sie, gebe ihr die Flasche und bringe sie wieder zu Bett. Und am Spätnachmittag fahre ich sie im Park spazieren. Das ist alles.”

 „Wahnsinn!”, entfuhr es Corry beeindruckt.

 „Hier kann jeder seine Fantasien ausleben”, grinste Robina. „Und glaube mir, es gibt echt nichts, was noch nicht verlangt wurde. Also mach dich auf einen abwechslungsreichen Beruf gefasst.”

 Das glaubte Corry ihr aufs Wort. Ihre Neugierde war geweckt, und in diesem Moment beherrschte sie nur eine einzige Frage: Welche Überraschungen und Freuden mochten in diesem alten Gemäuer wohl noch auf sie warten?

 Und wann würde ihr geheimnisvoller Fremder endlich wieder auftauchen?

 

Auch George kämpfte mit seiner Ungeduld. Er war jetzt eine Woche hier, und von den Erwartungen, mit denen er angereist war, hatte sich noch nicht eine einzige erfüllt. Von wegen, er sollte lernen, die Frauen glücklich zu machen! Wozu hatte er seinen prächtigen Lümmel? Damit konnte er jede Jungfrau zum Jubeln bringen. Aber nein, das reichte Lady Forbes nicht.

 „Frauen wollen verwöhnt werden”, versuchte sie gerade wieder einmal, ihm klarzumachen. Georges leerer Blick verriet, dass er null verstand. Sie hätte genauso gut Suaheli sprechen oder über die Quantentheorie reden können. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.

 Lady Forbes vermutete, dass es daran lag, dass sich in seinem Kopf nichts befand, womit er den Sinn ihrer Reden erfassen und verarbeiten konnte. Doch die Schulleiterin war entschlossen, selbst diesen als hoffnungslos einzustufenden Fall in den Griff zu kriegen. Wenn er zu dämlich war, um zu verstehen, was von ihm verlangt wurde, dann musste sie ihn eben dressieren wie einen Hund! Und das am besten sofort, denn dumme Hunde brauchten länger, ehe sie Stöckchen holen und Männchen machen konnten.

 „Kommen Sie.” Mit einer leicht ungeduldig wirkenden Geste, schob sie George zur Tür und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie durchquerten die Halle und schwenkten dann nach rechts, wo sie einen langen Gang betraten, von dem etliche Türen abgingen. Vor einer machte Lady Forbes halt, stieß sie auf und schubste George in den Raum.

 Beim Anblick des breiten Bettes begannen dessen Augen vor Vorfreude zu leuchten. Bevor Lady Forbes es verhindern konnte, war er darauf zugestürmt und sprang mit allen vieren mitten auf die Matratze.

 „Super Ding!”, lobte er, während er prüfend darauf herumhüpfte. Er entdeckte die Fernbedienung, die auf dem Kopfteil lag. „Geil, das Teil hat sogar einen Motor! Super!” Er blieb mitten auf dem Bett sitzen und sah neugierig um sich. “Und wo sind jetzt die Mädels?”

 Lady Forbes unterdrückte einen Seufzer.

 „Gleich.” Sie trat an das Bett. „Sie werden heute lernen, sich zu beherrschen und den Wünschen der Frauen nachzukommen. Wie schmerzhaft dieses Training für Sie wird, das liegt an Ihnen.”

 „Schmerzhaft?” George richtete sich auf und starrte sie blöde an.

 Statt einer Antwort ging Lady Forbes an den Einbauschrank, in dem sich jede Menge Sexspielzeuge befanden, und nahm eine kleine schwarze Haube heraus. Sie erinnerte George an einen Fingerling, den man sich bei Verletzungen des oberen Fingergliedes überstülpte. Doch das Teil hatte eine andere Aufgabe, wie er sogleich erfahren sollte, denn jetzt betraten zwei bildhübsche junge Damen das Schlafzimmer und kamen zu George ans Bett.

 Dem lief beim Anblick der prallen Brüste das Wasser im Munde zusammen. Am liebsten hätte er sich sofort auf die große Blonde gestürzt und seinen Ständer in sie versenkt, aber die Frauen schüttelten ihre hübschen Köpfe. Bevor George wusste, wie ihm geschah, hatten sie ihn auf das Polster zurückgeworfen, und die Blonde hielt ihm ihre Bälle mit den großen Nippeln vor die Augen, während sich die Brünette mit seinem besten Stück beschäftigte.

 Sekunden später schmückte eine schwarze Kappe seinen Penis, die sich angenehm weich und warm um die Eichel schmiegte.

 „He, das fühlt sich klasse an”, meinte George freundlich. „Aber mal ehrlich, ich brauche so eine Wichshilfe nicht. Lasst uns gleich zur Sache kommen, dann zeige ich euch, dass ich ohne irgendwelche Hilfsmittel meinen Mann stehe.”

 „Oh nein”, lehnte die Blonde ab. Ein spöttisches Lächeln lag auf ihren Lippen. „Du wirst meine Freundin und mich jetzt so richtig verwöhnen. Und wenn du das nicht gut machst, dann werden wir dich leider bestrafen müssen.”

 „Ihr – mich bestrafen?” George lachte herzhaft. „Mädels, vergesst das. Lasst uns lieber ficken.”

 Die Blonde seufzte leise, als hätte sie es mit einem besonders dummen Kind zu tun, das man aus humanitären und moralischen Gründen nicht schlagen durfte. 

 „Streichle meine Brüste, bitte.” Sie fasste unter die runden Äpfel und hob sie George entgegen, der stattdessen mit beiden Händen danach grabschte, sie an sein Gesicht zog und in einen der beiden Nippel beißen wollte. Doch da durchfuhr ein seltsamer Schmerz seinen Schwanz, und er ließ die Prachtbälle los.

 „Aua!” Verwundert sah er auf seinen Penis. „Was war das?”

 „Das ist ein Ugly-Egg”, erklärte die Brünette lächelnd. „Es ist mit einem Fernauslöser ausgestattet, und jedes Mal, wenn wir mit dir unzufrieden sind, bekommst du zur Strafe einen Stromstoß.”

 „Ich glaube, ihr spinnt!”, entfuhr es George entrüstet, doch sein Protest nützte ihm nichts. Die Mädchen drückten ihn in die Kissen zurück und verlangten, dass er liebevoll an ihren Nippeln knabberte.

 Nun war George nicht nur ziemlich dumm, er war auch noch ziemlich stur. Und so nahm er die angenehm feste Kuppel der Blonden tief in seinen Mund und saugte daran wie ein Säugling. 

 „Ich sagte, liebevoll”, erinnerte sie ihn, da er ihre Bemerkung jedoch ignorierte, erhielt er die angekündigte Bestrafung. 

 Wütend sprang George aus dem Bett.

 „Ich mach nicht mehr mit!”, verkündete er entschlossen. „Ihr seid doch irre, ihr zwei. Meint ihr vielleicht, ich lasse mir von euch – au!” Mehr aus Schreck denn aus Schmerz krümmte er sich zusammen. „Hört auf damit!”

 Doch es half nichts. Er erhielt weitere kleine Stromstöße, die ihn wehrlos machten, was die jungen Damen nutzten, um ihn wieder aufs Bett zu stoßen.

 Jetzt wurde auch ihm klar, dass nicht die süßen Mädels sein kleines Folterwerkzeug steuerten, sondern Lady Forbes, die, irgendwo versteckt, das Geschehen im Zimmer beobachtete.

 „Verdammte alte Hexe!”, schimpfte er los, was ihm aber nichts einbrachte, denn als er einen erneuten Ausbruchsversuch startete, wurde er auf dieselbe Weise daran gehindert wie zuvor. 

 Wütend versuchte er, das teuflische Ei abzureißen, was die Schulleiterin mit einem stärkeren Stromstoß ahndete, der George die blanken Tränen in die Augen trieb. Trotzdem versuchte er es noch ein paarmal, bis er endlich begriff, dass er quasi gefangen war. Die Schulleiterin konnte ihn peinigen, wie es ihr gefiel, und er konnte nichts dagegen tun.

 Die Erkenntnis traf George hart. Bisher war er immer der Macher gewesen, der den Frauen gesagt hatte, wo’s lang geht. Jetzt sollte er sich fügen und „zärtlich“ sein wie einer von diesen Schwanzlutschern, die George zutiefst verachtete. Das war ihm absolut zuwider. Richtige Männer waren hart, stark und potent. Die vögelten eine Frau, bis ihre Muschi rauchte, und streichelten nicht herum! Da ihn die verdammte Lesbe von Schulleiterin jedoch am Schwanz gepackt hatte, fand George sich lieber mit den Forderungen der beiden Zuckerschnecken ab. Nachher würde er sich bei Samantha austoben und sich wieder als richtiger Mann fühlen.

 Die Gedanken trösteten George ein wenig über seine unglückliche Lage hinweg. Als die hübsche Blonde ihm erneut ihre appetitlichen Brüste anbot, nahm er abwechselnd ihre Nippel zwischen die Lippen und knabberte daran, als wären sie aus Schokolade.

 „Und jetzt ich”, drängte sich die Brünette nach einer Weile dazwischen. Lächelnd deutete sie auf ihre Scham, deren dunkler Flaum zu einem süßen Herzchen gestutzt war.

 Die Erinnerung an Lady Forbes‘ Fernbedienung brachte George dazu, seine hübsche Gebieterin sanft auf die Matratze zu betten und seinen Kopf zwischen ihre gespreizten Schenkel zu versenken. 

 Ihr süßer Intimduft machte ihn total kirre. Doch diesmal gab er nicht seinem enormen Trieb nach. Nein, George beherrschte sich, nahm seinen ganzen Willen zusammen und gönnte sich erst einmal den Anblick des niedlichen Pfläumchens, das sich erwartungsvoll aufspaltete, sodass er die inneren Rosenblätter sehen konnte. 

 Ein Tropfen ihres Nektars glitzerte an der niedlichen Perle. George senkte den Kopf und leckte ihn genüsslich ab, was seine Geliebte mit einem genussvollen Seufzer kommentierte. Weit spreizte sie die Beine, umfasste mit beiden Händen seinen Kopf und führte ihn so an die richtigen Stellen. Erstaunt stellte George fest, dass es ihm Spaß machte, die Schöne mit der Zunge zu verwöhnen. Willig folgte er ihren sanften Hinweisen und ließ sich zu den Punkten ihrer duftenden Möse führen, die am sensibelsten auf seine Liebkosungen reagierten. Als er die zarten Blütenblätter mit der Zunge teilte und den zuckenden Eingang liebkoste, begann seine Bezwingerin, sich lustvoll unter ihm zu winden.

 Sie stöhnte und maunzte, während er mit der Zungenspitze die winzige Öffnung umspielte. Im nächsten Moment stieß er hinein, und sofort schloss sich der warme, muskulöse Mund um seine Zunge und fing an, sie zu massieren. Er sog sie regelrecht in sich hinein, bis George eine Stelle tief im Inneren der feuchtheißen Grotte erreichte, an der seine schöne Gespielin besonders empfindsam reagierte. Als er vorsichtig mit der Zungenspitze daran stieß, bäumte sich die Schöne auf und begann zu keuchen, als stünde sie kurz vor dem Orgasmus.

 Nun war George neugierig darauf zu erfahren, ob er eine Frau auch mit seiner Zunge zum Höhepunkt bringen konnte. Also tippte er erneut auf die sensible Stelle, worauf seine Geliebte zu hecheln anfing. Gut, das schien ihr also richtig gut zu gefallen! George machte seine Zunge so spitz es ging und tippte in raschen Schlägen auf ihren G-Punkt, was sie so geil machte, dass sie sich ihm mit wilden Stößen entgegenwarf. Ihre kleinen, schrillen Lustschreie malträtierten zwar Georges Ohren, aber sein John-Boy fand es gut. Steif und fordernd stand er zwischen seinen leicht gespreizten Beinen.

 Die Blonde rückte näher. Sie beugte sich über die Brünette und begann, genussvoll an dem rechten Nippel ihrer Freundin zu lutschen und zu saugen und gleichzeitig mit der anderen Hand den linken Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger zu zwirbeln. Diese zusätzlichen Reize brachten die Brünette zur Explosion, womit sie George eine riesige Überraschung bescherte: Er erlebte zum ersten Mal den echten Orgasmus einer Frau.

 Die Muskeln ihrer heißen Vulva zogen sich eng und enger um Georges Zunge. Zugleich begannen sie, diese zu massieren, sodass es sich anfühlte, als wollte der gierige Schlund Georges Zunge melken. Plötzlich hörten die Bewegungen auf, die eben noch angenehm weiche Röhre wurde hart und so eng, dass George zu fürchten begann, das gierige Ding würde seine Zunge zerquetschen. Doch noch während er erschreckt überlegte, ob er sie jemals wieder würde befreien können, begann die heiße Röhre erneut zu massieren, und dann schoss ihm ein heißer Strahl auf seine Zunge, der so wunderbar süß schmeckte, dass George gar nicht genug davon bekommen konnte.

 Er trank seine Gespielin regelrecht aus, schlürfte ihren Saft, der in kleinen, regelmäßigen Fontänen aus ihr heraussprudelte, und bohrte seine Zunge noch tiefer in sie hinein, um auch den allerletzten Tropfen des köstlichen Nektars auffangen zu können.

 Endlich entspannte sich ihr Körper. Erschöpft blieb sie ausgestreckt auf der Matratze liegen, ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihren heftigen Atemzügen.

 „Siehst du”, lächelte die Brünette. „Du weißt doch, wie man eine Frau glücklich macht. Wieso hast du dich so querköpfig angestellt?”

 George lachte nur. In seinem Schwanz pochte die Lust. Er wollte jetzt endlich seine Belohnung haben. Doch die Blonde wehrte ihn lachend ab. 

 „Vorsicht!”, ermahnte sie ihn. Beinahe im selben Moment durchzuckte ein sanfter Stromstoß Georges Gemächt, und er zog hastig seine Hände zurück.

 „Siehst du.” Sie lächelte spöttisch. „Du musst einfach noch sehr viel lernen. Und so lange wirst du deinen Schwanz in keine Muschi stecken.”

 „Und was stellen wir stattdessen an?”, fragte George griesgrämig.

 Die Blonde kicherte belustigt. Sie kuschelte sich an ihre Freundin, die sofort ihre Arme um sie legte, und sah George auffordernd an.

 „Streichle mich”, verlangte sie aufreizend provokant. „Finde meine erogenen Stellen.”

 Seufzend rollte George sich herum.

 „Moment”, warnte ihn die Blonde rasch. Ein kleines, lüsternes Lächeln lag auf ihren Lippen. „Immer, wenn du dich vertust, bekommst du eine kleine Strafe.”

 „Ach, nee!” George reichte es allmählich. Er hatte es zwar genossen, einer Frau einen echten Orgasmus zu bescheren. Aber diese dauernden Stromspielchen gingen ihm auf die Nerven. Außerdem wollte er endlich bumsen und nicht bloß dauernd Petting machen wie ein Pennäler. Aber sein Protest zog nur eine sofortige Bestrafung nach sich, und so fügte er sich erneut in sein Schicksal.

 Brüste, dachte er, während er näher an die Frauen heranrobbte. Brüste sind immer richtig. Mit beiden Händen begann er, die herrlichen Äpfel der Blonden zu kneten, die rosigen Nippel zwischen seinen Fingern zu zwirbeln, sie zu lecken und mit wachsender Lust an ihnen zu knabbern.

 Gierig wanderte seine Hand zu ihren Schenkeln. Sie öffneten sich bereitwillig, aber als er seinen Zeigefinger grob in das weiche Fleisch stieß, durchfuhr ein Stromstoß seinen Schwanz, der George erschreckt aufschreien ließ.

 Okay, das war dann wohl nichts. George versuchte es noch einmal, diesmal teilte er jedoch die empfindsamen Intimlippen, umkreiste mit dem Zeigefinger sanft die kleine Öffnung und spürte erstaunt die Feuchte, die der Kuppe entgegentropfte. 

 Mit der flachen Hand verteilte er den Lustsaft auf den schwellenden Schamlippen und dem niedlichen Kitzler, der sich erregt aufgerichtet hatte. Dann wagte George es erneut, ihre Höhle zu erobern, diesmal aber weitaus behutsamer. Er legte seinen Zeigefinger auf die Öffnung, streichelte sie einen Moment und schob ihn dann, den Widerstand mit einem kurzen Ruck überwindend, ins Innere.

 Hier erwartete ihn feuchte Wärme. Vorsichtig schob er den Finger vorwärts, was nicht ganz einfach war, weil sich die Vulva sofort fest darumschmiegte. Doch zugleich spürte George an der Fingerspitze einen Sog, der den Finger zusammen mit heftigen Muskelbewegungen immer weiter in sich hineinzog.

 Der Blonden gefiel das. Sie rutschte etwas tiefer, bettete den Kopf auf dem flachen Bauch ihrer Freundin und öffnete die Beine noch ein Stück weiter, damit George ihre intimsten Stellen erreichen konnte. 

 Er legte nun den Daumen auf ihre Klit und drückte sie sanft. Sie stöhnte leise und hob sich ihm entgegen, was George als Einladung ansah, sie zu lecken. Mit kleinen spielerischen Zungenschlägen tupfte er auf die erigierte Perle, während er gleichzeitig seinen Zeigefinger in ihrer Vulva vor- und zurückbewegte.

 Die Blonde hechelte. Ihre Finger umspannten die festen Brüste und hoben sie an, damit ihre brünette Freundin sie kneten und die Nippel zwirbeln konnte. George hatte inzwischen seinen Mittelfinger zu Hilfe genommen. Nun fickte er die Blonde in raschem Tempo und leckte gleichzeitig ihre harte Klit, bis die Blonde vor Wollust jammerte und miaute wie eine rollige Katze.

 Plötzlich zog sich ihre Grotte zusammen. Georges Finger waren in dem muskulösen Schlauch gefangen, konnten weder vor noch zurück. Sie waren dem heißen, gierigen Mund ausgeliefert, der an ihnen saugte, dass George glaubte, es müsste Blut kommen.

 Plötzlich schoss ein Strahl heißer Flüssigkeit über die beiden Finger. Das kleine, saugende Monster fing an, sich wellenartig um die Kuppen und Gelenke zu bewegen, wobei Georges Finger von immer neuen Fontänen überspült wurden. Die letzte Feuerwelle spülte seine Finger aus der tropfnassen Grotte. Zugleich streckte sich seine blonde Gespielin, sie stieß ein langgezogenes „Aaaahhhh” aus und blieb dann mit geschlossenen Augen liegen.

 Erst jetzt bemerkte George, dass die Schulleiterin kein einziges Mal die Fernbedienung betätigt hatte. Also musste er seine Sache gut gemacht haben.

 Tatsächlich richtete sich die Brünette auf und griff ohne jede Scheu nach seinem Schwanz. George atmete auf, als sie seine Eichel von dem teuflischen Ei befreite.

 „Du kannst gehen”, erlaubte die Brünette anschließend.

 „Und was mache ich damit?”, fragte er, anklagend auf seinen erigierten Penis deutend.

 Die Frauen lachten.

 „Aufheben und pflegen”, riet die Blonde kichernd. „Vielleicht benutzen wir ihn das nächste Mal.”

 Da öffnete sich die Tür, und Lady Forbes betrat das Schlafzimmer.

 „Aufstehen, der Herr!”, befahl sie, wobei sie in die Hände klatschte, um George zur Eile anzutreiben. „Sie dürfen sich jetzt ein wenig im Schwimmbad erholen, und dann wartet die nächste Unterrichtsstunde auf Sie.”

 George knirschte vor Ungeduld mit den Zähnen. In seinem Schwanz sprangen tausend Teufel herum. Sie zwickten und zwackten ihn, kitzelten seine Eier und pochten mit kleinen Fäusten in seine Eichel. Er war so geschwollen, dass er nur breitbeinig laufen konnte. Aber anstatt ihm eine Erleichterung zu verschaffen, schickte die alte Kuh ihn ins Wasser! Er hätte sie erwürgen können.

 Sofort! Auf der Stelle!

 

Im Haus schien irgendetwas los zu sein. Lautes Stimmengewirr schlug Lady Forbes und George entgegen, als sie auf den Gang hinaustraten. Auf dem Gesicht der Schulleiterin erschien ein besorgter Zug. Sie winkte eine der Aufwartefrauen heran, bat sie, George zum Schwimmbad zu bringen, und eilte in die Halle, aus der der Tumult zu kommen schien.

 Sie hatte sich nicht getäuscht. Bei ihrer Ankunft in der Halle bot sich ihr ein Bild, das helle Aufregung dokumentierte. Butler Edward stand mit abwehrend erhobenen Händen vor Sir Justin Barclay, welcher völlig außer sich zu sein schien. Er hielt Ellen Parker am Kragen ihrer knappen Schuluniform gepackt. Sein Griff war so rabiat, dass er Ellen die Luft abschnürte. Sie war schon ganz rot vor Luftmangel.

 „Ist das Ihr sogenanntes gehobenes Publikum?”, schrie Sir Barclay völlig außer sich vor Zorn und Empörung. Seine Hängebacken zitterten, als hätten sie ein Eigenleben. „Von wegen diskretes, zuverlässiges Personal und ausgesuchte Eleven. Diebesgesindel, allesamt!”

 Lady Forbes trat energisch dazwischen.

 „Was ist passiert?”, fragte sie, wobei sie zwischen Sir Barclay und Edward hin und her sah. Letzterer verzog keine Miene, als er den Mund zu einer Antwort öffnete, die jedoch von Sir Barclay niedergebügelt wurde.

 „Bestohlen hat man mich!”, rief er so laut, dass es in der riesigen Halle nachschallte. Er musste ein paarmal hektisch ein- und ausatmen, ehe er weiterreden konnte. „Brieftasche, Kreditkarten, Uhr und goldene Manschettenknöpfe, alles weg!” Während er sprach, schüttelte er Ellen wie eine nasse Katze. „Und schuld ist dieses kleine Luder hier.”

 Lady Forbes behielt wie immer die Contenance. Sie ignorierte Sir Barclays rüden Ton genauso wie Ellens Schluchzen.

 „Und wo sind Ihre Sachen fortgekommen?”

 Sir Barclay schnaufte angestrengt.

 „Im Umkleideraum des Schulzimmers.” Er war so erregt, dass er nicht stillstehen konnte. Arme, Beine, alles an ihm war in Bewegung. „Miss Ellen hat zwar abgeschlossen, aber sie hat ganz sicherlich nur so getan, als ob. Wer weiß, für welchen Galan sie die Tür geöffnet hat.”

 Ellen versuchte, den Kopf zu schütteln, aber Sir Barclays Griff hinderte sie daran. Lady Forbes sah ihn eindringlich an.

 „Ich möchte das nicht hier mitten in der Halle erörtern”, erklärte sie mit einer Strenge, die sogar den aufgebrachten Sir Justin beeindruckte. Er ließ Ellen los, worauf Lady Forbes deren Oberarm ergriff und sie zu sich heranzog. „Lassen Sie uns in mein Büro gehen.” Sie wandte sich an Edward. „Informieren Sie Mr. McPherson.”

 Der Butler verneigte sich leicht und ging davon, wahrscheinlich froh darüber, sich aus der unangenehmen Szene zurückziehen zu dürfen. Er scheuchte den Schlossbesitzer aus einer prickelnden Unterrichtsstunde mit Daniel Honywell, an dem er momentan sexuellen Gefallen gefunden hatte, weshalb er dessen Unterricht übernommen hatte. Nur widerwillig erlaubte er Edward, das Büro zu betreten, nachdem dieser mehrfach an die Tür geklopft hatte.

 Stoisch ignorierte der Butler die heruntergelassene Hose seines Herrn und den nackten Hintern des Schülers, in dem McPhersons Rute steckte.

 „Es hat einen Vorfall gegeben, Sir. Lady Forbes erwartet Sie in ihrem Büro.”

 John stieß einen ungeduldigen Knurrlaut aus.

 „Ich komme gleich”, beschied er dem Butler. „Sagen Sie der Lady, dass ich nur noch ein Telefonat zu Ende führen muss.”

 „Sehr wohl, Sir.” Edward knickte zusammen wie ein Taschenmesser, richtete sich wieder auf und überließ McPherson seinem Vergnügen. Immerhin hatte dieser die Disziplin, Lady Forbes‘ Geduld auf keine allzu harte Probe zu stellen. Fünf Minuten später betrat er deren Büro und versuchte, sich mit einem raschen Rundblick einen ersten Eindruck zu verschaffen.

 „Es ist äußerst unangenehm”, eröffnete Lady Forbes die Runde. „Unser verehrter Gast und Gönner Sir Justin Barclay ist während einer Unterrichtsstunde bestohlen worden.”

 „Oh!” John McPherson sackte auf den einzigen noch freien Stuhl in der Besucherecke nieder. „Wann ist das passiert?” Er versuchte, Zeit zu gewinnen, um die unschöne Neuigkeit zu verarbeiten.

 „Gerade eben!”, rief Sir Barclay, der immer noch aufgebracht war. „Im Umkleideraum vor dem Klassenzimmer. Und eine der Verbrecherinnen haben wir auch schon. Nämlich dieses Miststück hier!” 

 Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Ellen, die sich hilflos in die Polster des Sessels drückte. 

 „Nein, ich wars nicht!”, versuchte sie, sich zu verteidigen. „Ich habe nichts gestohlen, wirklich!”

 „Du nicht, aber dein Helfershelfer”, fauchte Sir Barclay wütend. „Los, spuck‘s aus, wer hat meine Sachen?”

 „Miss Parker schwört, dass sie die Tür des Umkleideraumes abgeschlossen hat.” Lady Forbes nutzte die kurze Pause, die nach der verzweifelten Verteidigung entstanden war, um Mr. McPherson zu informieren. „Und sie selbst kann die Gegenstände auch nicht gestohlen haben, da sie die ganze Zeit mit Sir Barclay zusammen war.”

 „Was, um Himmels willen, wird denn vermisst?”, fragte John McPherson, dem die Sache äußerst peinlich war. Der gute Ruf der Schule stand auf dem Spiel!

 „Meine Geldbörse, meine Kreditkarten, meine Uhr und meine Manschettenknöpfe”, zählte Sir Barclay auf. Er wurde immer nervöser. „Meine Güte, jetzt tun Sie doch endlich etwas! Während wir hier herumsitzen und diskutieren, macht sich der Dieb aus dem Staub. Wahrscheinlich ist er bereits über alle Berge geflohen.”

 „Wie viel Geld befand sich denn in Ihrer Geldbörse?”, fragte Lady Forbes, ohne die Ruhe zu verlieren.

 „Ach, das Geld ist mir egal!”, schnaubte Sir Justin ungeduldig. „Die Kreditkarten sind mir wichtig und mein Schmuck. Was glauben Sie, was die Sachen wert sind? Ein Vermögen!”

 „Das können wir uns denken”, murmelte John deprimiert. „Möchten Sie, dass wir die Polizei einschalten?”

 Lady Forbes zuckte sichtlich zusammen. Aber sie hatte sich wie immer im Griff.

 „Nein, ich glaube nicht, dass Sie das möchten”, erklärte sie rasch, an den aufgebrachten Gast gewandt. „Sie wollen diese äußerst peinliche Angelegenheit sicherlich genauso diskret aus der Welt schaffen wie wir. Ich schlage deshalb vor, dass Sie Ihre Bank verständigen, damit man dort Ihre Karten sperrt. Und was die gestohlene Uhr und die Manschettenknöpfe angeht …” Sie musste erst Luft holen. „Wir werden unsere Versicherung bemühen müssen. Aber Sie erhalten den vollen Ersatz.”

 „Ich will aber mein Eigentum zurück!”, beharrte Sir Barclay. „Und ich will, dass der Dieb gefasst wird. Bis Sie ihn haben, storniere ich meine monatlichen Zuwendungen für Ihr Haus.”

 „Wir werden umgehend einen der fähigsten Privatdetektive unseres Königreichs rufen”, versprach Lady Forbes mit Würde, die beeindrucken und den Sir zum Schweigen bringen sollte. „Ich verspreche Ihnen, dass wir den Dieb finden und dingfest machen werden. Und mit etwas Glück bekommen Sie dann auch Ihr Eigentum zurück.”

 „Und was ist mit der da?” Sir Barclays Zeigefinger deutete zitternd auf Ellen Parker.

 „Überlassen Sie bitte alles weitere uns”, bat Lady Forbes. „Ich versichere Ihnen, wenn Miss Parker an dem Verbrechen beteiligt ist, werden wir es herausfinden.”

 „Hoffentlich.” Sir Barclay stemmte sich aus seinem Sessel. Er war zwar noch nicht zufrieden, hatte aber eingesehen, dass die Schulleiterin richtig handelte. Ein Hinzuziehen der britischen Kriminalbehörden hätte sein delikates Geheimnis aufgedeckt, was man in seinen Kreisen immer noch nicht so einfach verzieh. Einen Skandal wollte und konnte er sich nicht leisten. Deshalb musste er den Versprechungen der Schulleitung vertrauen und hoffen, dass der geheimnisvolle Detektiv tatsächlich so gut war, wie Lady Forbes behauptet hatte.

 Diese stieß einen erleichterten Seufzer aus, nachdem Sir Barclay den Raum verlassen hatte. Sie wandte sich an McPherson, der ratlos an einem Nietnagel knabberte.

 „Rufen Sie unseren Detektiv an.” Es klang befehlend und war auch so gemeint. Lady Forbes machte schon lange keinen Hehl mehr daraus, dass sie den charakterschwachen, ewig lüsternen Besitzer des Schlosses verachtete. Nur die Tatsache, dass ihr inzwischen die Hälfte der Schule gehörte und sie schalten und walten konnte, wie sie wollte, hinderte sie bisher daran, McPherson rauszuwerfen. Aber hinter seinem Rücken arbeitete sie bereits daran, ihn auszubooten und sich das Schloss mitsamt Unternehmen unter den Nagel zu reißen.  

 „Und nun zu Ihnen”, wandte sie sich Ellen Parker zu, die sich noch tiefer in die Polster drückte. „Erzählen Sie mir alles, was während der Unterrichtsstunde mit Sir Barclay geschehen ist.”

 Stockend und schluchzend begann Ellen zu reden. 

 Da Sir Barclay Schulmädchenspiele liebte, hatte sie ihn nach seiner Ankunft gegen Mittag in das sogenannte Klassenzimmer geführt, dessen Einrichtung bis auf wenige Ausnahmen original aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte. Im Vorraum hatte er sich seines Business-Anzugs und der Unterkleidung entledigt und war in den schwarzen Talar geschlüpft, den er zu seinen Spielen gerne trug. Ellen hatte ihm dabei geholfen und die Wertsachen in den Wandsafe gelegt, von denen sich jeweils einer in jedem der diversen Vorzimmer befand. Danach hatte sie den Raum abgeschlossen und war in das Klassenzimmer gegangen.

 „Sir Barclay ist mir kurze Zeit später gefolgt.”

 „Wie lange haben Sie genau auf ihn gewartet?”, hakte Lady Forbes nach.

 Ellen schüttelte ratlos den Kopf. „Ein, zwei Minuten vielleicht.”

 Lady Forbes‘ linke Braue schnellte Richtung Haaransatz. Sollte Barclay etwa selbst ein kleines Betrugsspielchen abziehen?

 „Und dann?”

 „Dann hat er mich begrüßt und gesagt, dass wir in der ersten Stunde Mathematik haben.” Ellens Döschen begann trotz ihres Kummers lustvoll zu pochen, als sie an die Schläge dachte, die ihr der Lehrer Barclay auf den nackten Hintern verpasst hatte, weil sie das kleine Einmaleins wieder nicht gekonnt hatte. „Er kommt immer recht schnell zur Sache, und dann … dann waren wir so vertieft …” Sie schluckte. „Wir haben nichts gehört und nichts gesehen. Wirklich!”

 Die Schulleiterin glaubte ihr.

 „Na gut”, meinte die Lady und erhob sich. „Ab sofort werde ich eine unserer Lehrerinnen als Aufsicht mit Ihnen und Ihrem Gast in den Vorraum schicken. Halten Sie sich selbst die Daumen, dass der Detektiv den wahren Dieb findet.”

 „Ja, Mylady”, murmelte Ellen und stand ebenfalls auf. „Danke.” Mit gesenktem Kopf verließ sie das Büro der Schulleiterin, einerseits erleichtert, andererseits bedrückt, weil nun dieser hässliche Verdacht auf ihr lastete. Sie konnte nur – wie Lady Forbes – hoffen, dass der wahre Dieb bald gefunden wurde. 


Kapitel 4

 

Bisher hatte Edith sich nur sehr zurückhaltend gezeigt. Sie erschien zwar stets pünktlich zu den Unterrichtsstunden, aber wenn es um die praktische Ausbildung ging, blieb sie lieber im Hintergrund.

 Ihre schüchterne Art und ihre androgyne Erscheinung fand bei den meisten Gästen kein Interesse. Sie spielte perfekt die stumme, unsichtbare Dienerin, die die Gäste während ihrer Liebesspiele mit den Schülern oder Schülerinnen bediente und auch mal bei besonders akrobatischen Stellungen Hilfe leistete. Aber sexuell selbst aktiv zu werden, darum hatte sie bisher keiner der männlichen und weiblichen Gäste gebeten. 

 Ihre freie Zeit verbrachte sie am liebsten im Wellnessbereich, der mit seinen drei Whirlpools, dem großen Saunabereich, den warmen Massagebecken und dem angenehm temperierten Pool alles bot, was anspruchsvolle Gäste von einer Insel der Erholung erwarten. Hier konnten sie entspannen und sich mit ihren Favoritinnen und Favoriten vergnügen. Ein Angebot, das von den Stammgästen des Hauses gerne in Anspruch genommen wurde.

 Edith kam bevorzugt hierher, weil es ihr Spaß machte, die Liebesspiele der Badegäste zu beobachten. Heute war der Wellnessbereich jedoch erstaunlich leer. Nur George Costner, den Edith persönlich nicht ausstehen konnte, versuchte, mit zornigen Schwimmstößen seine aufgestaute Lust auszutoben und dabei das Interesse der beiden jungen Frauen zu erregen, die am Rande saßen.

 Seine Bemühungen fielen auf keinen fruchtbaren Boden. Die beiden amüsierten sich lieber miteinander und kümmerten sich nicht um den verzweifelten George. Doch als Edith die Halle betrat, blickte das Duo auf. Sie wandten sich der schüchternen Elevin zu, ihre Blicke musterten Ediths schmalen Körper.

 Sie spürte die Blicke. Verlegen suchte sie sich eine Liege, die ihr, von hohen Palmgewächsen und niedrigen Blattpflanzen umstellt, Schutz vor den neugierigen Blicken der Frauen bot. Es war ein bequemes Möbel, stabil gebaut und mit einer dick gepolsterten Matte belegt, auf der man wie auf einer großen Wolke lag. Daneben befand sich ein kleiner Tisch, auf dem eine Etagere mit Pralinen und eine Schale mit Obst standen. Edith nahm sich eine Süßigkeit, streckte sich auf der Liege aus und schloss die Augen, doch ein Rascheln ließ sie kurz darauf erschreckt hochfahren. Hastig schluckte sie die Reste der Praline runter und fuhr sich über die Lippen, um eventuell daran klebende Schokoladenreste zu entfernen.

 „Psst!” Die kleinere der beiden Freundinnen legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. „Nicht erschrecken. Wir wollen uns nur ein bisschen mit dir unterhalten.” 

 Sie kam näher und blieb vor Ediths Liege stehen. 

 „Ich bin Lizzy”, stellte sie sich vor. Sie griff neben sich und zog ihre Begleiterin näher heran. „Und das ist Leonie, meine beste Freundin.” Neckend kniff sie der blonden Leonie in die linke Brustwarze, worauf diese leise kicherte. „Und wer bist du?”

 „Ich …” Edith musste sich erst räuspern, bevor ihre Stimmbänder funktionierten. „Ich bin Edith.”

 Die Frauen beeindruckten sie. Sie besaßen all die weiblichen Attribute, die Edith sich heimlich wünschte. Große Brüste, einen flachen Bauch und lange, schlanke Beine, die in niedlichen kleinen Füßen endeten. Die reinsten Barbiepuppen, nur eben aus Fleisch und Blut und nicht aus Plastik.

 „Freut uns, dich kennenzulernen”, meinte Lizzy. Ohne zu fragen, nahm sie neben Edith auf der Liege Platz. „Du bist hübsch.” Ihr Zeigefinger tippte spielerisch auf Ediths rechten Nippel, der sich sofort steil aufrichtete. „Und du hast niedliche Brüste. Sie sehen aus wie kleine unreife Äpfelchen.”

 „Und du hast so eine wunderbare Haut”, bemerkte Leonie. Dabei strichen ihre Fingerspitzen behutsam über Ediths Arm, auf dem sich augenblicklich eine feine Gänsehaut bildete. „So weich, so zart und so weiß. Wie teures Porzellan.”

 Echte Bewunderung spiegelte sich in Leonies Augen, deren Blick aufmerksam über Ediths schmalen, fast knabenhaften Körper wanderte. Sie war unter den intimen Berührungen und Komplimenten knallrot angelaufen. Die Röte zog sich von ihrem Gesicht über ihren Hals bis hinab zu den kleinen Brüsten, deren rosige Knospen sich erregt aufrichteten. Lizzy schien das zu gefallen, denn sie hob die Hand und legte sie an Ediths Wange. 

 „Oh wie süß, schüchtern bist du auch noch.” Sie beugte sich über Edith. „Du brauchst dich nicht zu schämen”, raunte sie ihr zu. „Wer so hübsch ist wie du, kann sich überall sehen und bewundern lassen.”

 „Ich – äh …” Edith hätte gerne etwas Kluges darauf geantwortet, aber ihr Hirn war wie leergefegt. Ihr fiel nicht ein vernünftiges Wort ein, geschweige denn ein ganzer Satz.

 Lizzy lachte leise und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen.

 „Psst.” Sie beugte sich noch weiter herunter. 

„Ich will nicht von einer Frau geküsst werden”, dachte Edith, aber es war zu spät. Schon spürte sie Lizzys Mund auf dem ihren, dann sogleich Lizzys Zunge, die ihre Lippen auseinanderzwang und sich ihrer warmen Mundhöhle bemächtigte. 

 Edith schmeckte Lizzys süßes Aroma, das sie an den Duft von Erdbeeren erinnerte und sie ein klein wenig benebelte. Die Gefühle, die der Kuss in ihr wachrief, waren Edith unheimlich. Sie hätte die junge Frau gerne von sich gestoßen und wäre in die Sicherheit ihres Zimmers geflohen. Aber der Kuss fesselte sie an die Liege, und als sich Lizzys Hand auf ihre linke Brust legte, stoben alle Gedanken an Flucht aus Ediths Kopf.

 Die Berührung hatte etwas so Frivoles und Sinnliches an sich, dass Edith sich nicht gegen die Erregung wehren konnte, die wie eine heiße Flamme in ihrem Inneren loderte. Ihre kleine Klit wurde hart und schob sich zwischen den beiden sie behütenden Blütenblättern heraus. Ohne es bewusst zu wollen, schob sie ihre Schenkel auseinander, eine süße Provokation, der Leonie nicht widerstehen konnte. Sie kniete sich ans Ende der Liege und versenkte ihren Kopf zwischen Ediths gespreizten Beinen. Als Leonie spielerisch mit der Zungenspitze auf die schwellende Perle tippte, entfuhr Edith ein kleiner Schrei, ausgelöst von Erschrecken, aber noch mehr von der Erregung, die ihr in die kribbelnde Pussy fuhr.

 Lizzys Finger kneteten ihre kleinen Brüste, zwirbelten und kitzelten die harten Nippel, die vor Lust ganz hart und steif wurden. Noch nie war Edith einer derartigen Flut von Gefühlen ausgesetzt gewesen wie in diesen Minuten, in denen sie von den beiden Lesben verführt wurde. Um noch mehr von diesem erregenden Prickel zu bekommen, bog sie sich Lizzy entgegen und spreizte zugleich ihre Schenkel weit auseinander, damit Leonies Zunge auch ihr letztes, in ihrem Inneren verborgenes Geheimnis erkunden konnte. Leonie verstand die Aufforderung sogleich, sie teilte Ediths zarte Intimlippen und umkreiste mit der Zungenspitze den engen  Eingang, der sich fordernd öffnete und schloss. 

 Edith begann, sich unruhig zu bewegen. Ihr Inneres sehnte sich brennend nach Leonies geschickter Zunge. Edith wollte sie in sich spüren, wollte, dass sie die kleine Stelle reizte, die ganz besonders empfindlich auf jede Berührung reagierte. Aber Leonie ließ sie warten. Statt das Spiel zu vertiefen, hob sie den Kopf ein wenig und strich mit der ganzen Breite ihrer Zunge über Ediths flachen Bauch. Neckend umrundete die Spitze mehrmals die süße Nabelmulde, stippte hinein und wanderte weiter noch oben, wo sie sich mit Lizzys Fingern traf, die Ediths Nippel reizten. Sie überließ Leonie eine der Knospen, damit diese daran saugen und hineinbeißen konnte.

 Nach einer Weile beugte sich auch Lizzy herunter, und nun saugten und knabberten beide Freundinnen an Ediths harten Nippeln. Das bereitete ihr solche Wonnen, dass sie laut zu stöhnen begann. Ihr Unterkörper wand sich auf der Liege, sie öffnete und spreizte die Beine in dem hilflosen Versuch, sich auf diese Weise etwas Erleichterung zu verschaffen.

 Plötzlich ließen die Frauen von ihr ab. Als Edith mühsam die vor Wollust schweren Lider hob, sah sie, dass sich die beiden leidenschaftlich küssten. Ihre Hände steckten zwischen den Schenkeln der jeweils anderen, rieben die empfindlichen Lippen und die geschwollenen Klits, wobei sie sich immer wilder küssten. Für einige Zeit waren die leisen Kusslaute und das Keuchen der beiden die einzigen Geräusche in der abgeschirmten Ecke. Das Lachen und die Stimmen der anderen Badegäste untermalten die Szene, die Edith mit wachsender Erregung beobachtete. Der Wunsch, sich selbst zu befriedigen, wurde dabei immer drängender. Doch sie hielt sich zurück, weil sie sich den Genuss dieser Minuten so lange wie möglich auskosten wollte.

 Als sich das Paar voneinander löste, senkte sie beschämt den Kopf. Auf einmal war es ihr peinlich, dass sie sich an dem Anblick der beiden aufgegeilt hatte. Überhaupt – sie hatte immer geglaubt, hetero veranlagt zu sein. Die Entdeckung, dass ihr der Sex mit Frauen fast noch mehr Spaß machte als der mit Männern, schockierte Edith geradezu. Sie wollte aufstehen und vor ihren Erkenntnissen fliehen. Aber Leonie hielt sie zurück.

 „Bleib, bitte.” Ihre Stimme war so sanft, dass Edith ihrem Schmelz erlag, noch bevor sie dazu kam, über ihr weiteres Handeln nachzudenken. Als wollte sie ein kleines Kind beruhigen, schloss Leonie sie in die Arme, bettete Ediths Kopf an ihre Brust und wiegte sie sanft. Lizzy kam hinzu und streichelte Ediths Arm und ihre Hüfte, bis sich ihre Muskulatur entspannte. So merkte sie erst gar nicht, dass die Berührungen immer intimer, die Küsse immer verführerischer wurden. Und als sie es bemerkte, war es zu spät. Das Feuer loderte erneut in Ediths Unterleib, sodass sie sich schließlich ganz den streichelnden Händen und neckenden Zungen hingab.

 Leonies Zungenspitze beschäftigte sich ausgiebig mit Ediths Nabelmulde, stippte auf den kleinen Knopf in dessen Mitte und umrundete ihn, bis Edith sich wohlig streckte. Sie öffnete ihre schlanken Schenkel, damit Leonies Finger und Zunge ihre empfindlichste Stelle erreichen und liebkosen konnten. Aber noch ließ die Geliebte sie warten. Ihre Zunge umkreiste abwechselnd Ediths rechten und linken Nippel, bis Lizzy, die sich bisher zurückgehalten hatte, diesen Platz beanspruchte. Sie schob Leonie beiseite, was diese sich auch widerstandslos gefallen ließ. Während Lizzys kleine, weiße Zähne hingebungsvoll an Ediths harten Nippeln knabberten, wanderte Leonies Zungenspitze zurück zu der zuckenden Klit, die sie sehnsüchtig erwartete.

 Ihr Zeigefinger fand die kleine Öffnung, stieß hinein und drang tief in die warme Feuchte, die ihn sofort besitzergreifend umschloss. Edith stöhnte leise, als Leonies Zeigefinger ihren G-Punkt fand, während sie gleichzeitig mit dem Daumen ihre harte Knospe stimulierte.

 Plötzlich hörte Lizzy auf, Ediths Brüste zu kneten und zu kitzeln. Sie kniete sich mit gespreizten Beinen über Ediths Kopf und bedeutete ihr durch eine entsprechende Geste, dass auch sie verwöhnt werden wollte. Edith kam dem Wunsch gerne nach. Eifrig züngelte sie über Lizzys Spalte, die sich unter den neckenden Berührungen auffordernd teilte.

 Zugleich streckte Lizzy ihrerseits die Hand zwischen Leonies gespreizte Schenkel. In dem rosigen Dreieck erwartete sie eine feuchte Höhle, die ihren Fingern bereitwillig Einlass gewährte. Fest schmiegten sich die weichen Wände um Finger und begannen umgehend, an ihnen zu saugen, als wollten sie sie noch tiefer in sich hineinziehen.

 Für einige Minuten waren nur Keuchen und leises Maunzen zu hören. Dann kündigte sich bei Edith der erste Orgasmus an. Ihr ganzer Körper fiel in eine Starre, sodass Lizzy sich hastig über ihrer ausgestreckten Zunge hin und her bewegen musste, um den eigenen Kitzel nicht zu unterbrechen.

 Mehr im Unterbewusstsein registrierte Lizzy, dass sich Leonies feuchtheiße Wände in wellenartigen Bewegungen immer fester um ihre Finger schlossen, als wollten sie sie melken. Als der Orgasmus kam, krampfte die feste Röhre, spannte sich um die beiden Finger, dass es beinahe schmerzte, während das obere Ende wild an den Kuppen saugte.

 Unter Leonie bäumte Edith sich in einem zweiten, wilden Rausch auf, während sie gleichzeitig den Kopf hin und her warf. Ihre Nasenspitze streifte dabei immer wieder über Lizzys Spalte und den harten Gipfel, bis auch Lizzy sich in wohligen Schauern über ihr wand.

 Um dieser nun endlich auch die wohlverdiente Belohnung zu schenken, schob Edith ihre Zungenspitze zwischen die geschwollenen Flügel, fand die kleine, nasse Öffnung und stieß die Spitze in den heißen Gang. Mit jeder Kontraktion des muskeldurchwirkten Kanals, schob sie die Zunge ein Stück tiefer in Lizzys Inneres, bis sie die Stelle fand, an der die Freundin am sensibelsten reagierte. Lizzy begann augenblicklich, zu keuchen. Mit beiden Händen knetete sie ihre wunderbaren Brüste, hob sie abwechselnd so weit an, dass sie mit ihrer Zungenspitze die eigenen hochroten Nippel erreichen und kitzeln konnte. 

 Immer wilder wurde ihr Ritt auf Ediths Zunge, die wiederum von Leonie zu ihrem dritten Orgasmus gefingert wurde. Um nicht zurückzustehen, griff diese sich eine der Bananen, die in der Obstschale neben der Liege lagen, seifte sie mit ihrem Lustsaft ein und schob sie dann tief in ihre Vulva, die sie gierig aufnahm und sich sofort daran festsaugte. In diesem Moment kamen Edith und Lizzy. Ihr Stöhnen und Wimmern war im ganzen Schwimmbad zu hören, aber das interessierte hier niemanden. Außer George, der gerade wie wild masturbierte. Bei den lauten Brunftgeräuschen wurde er so heiß, dass es ihm explosionsartig kam. Doch diese erste Entladung brachte ihm keine Erleichterung. Die Faust fest um den harten Schaft geschlossen, bearbeitete er seinen prächtigen Knüppel, bis er zum zweiten Mal seine duftende Sahne in hohem Bogen auf Georges Schenkel spritzte.

 Edith und Lizzy halfen indessen ihrer Freundin Leonie, ihren Höhepunkt zu erreichen. Sie kniete vor der Liege, den Hintern so weit es ging in die Luft gereckt, damit Lizzy die Frucht problemlos in ihrer Vulva bewegen konnte. Edith zwirbelte indessen Leonies Nippel, kniff in sie hinein, zog sie lang und ließ sie wieder zurückschnellen. Je kräftiger sie die roten Gipfel reizte, desto lauter keuchte Leonie und desto aufgeregter bewegte sie ihr Becken.

 Endlich kam der ersehnte Rausch. Sie zuckte und wand sich unter Ediths Händen, eine feine Gänsehaut bedeckte ihren Rücken, den knackigen Po, die Schenkel und die Arme. Sie drückte ihr Rückgrat durch, um es sogleich wieder wie eine Katze zu krümmen. Ihre Atmung setzte aus, dann sog Leonie mit einem seltsamen Giemlaut Luft in ihre ausgedörrten Lungen und stieß dann einen schrillen Schrei aus, der überlaut durch die stille Schwimmhalle schallte. Im nächsten Moment bäumte Leonie sich auf, warf den Kopf weit in den Nacken und stöhnte langanhaltend, um anschließend vornüber auf die Liege zu sinken und erschöpft liegen zu bleiben.

 Ihr langes Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf und verdeckte ihr hübsches Gesicht. Mit einer zärtlichen Geste strich Lizzy es zurück. Sie sank auf die Knie, legte ihren Kopf direkt neben Leonies und streichelte so lange deren Schulter, bis Leonies Atmung begann, sich zu normalisieren.

 „Gut?”, fragte Lizzy, als die Freundin endlich die Augen aufschlug.

 „Mhmhm”, machte Leonie träge. 

 Lizzy sah zu Edith, die auf der anderen Seite der Liege hockte.

 „Alles okay?”, fragte sie, und Edith nickte. Eine zarte Röte lag auf ihren Wangen, denn sie wusste nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Wollten die Freundinnen allein sein oder wollten die beiden, dass sie blieb?

 Lizzy schien sich überhaupt keine Gedanken zu machen. Sie richtete sich auf, nahm die Banane, die auf der Liege lag, und begann, sie zu schälen.

 „Hier.” Sie brach ein Stück ab und reichte es Edith, die völlig irritiert auf den Bissen starrte. 

 „Jetzt zier dich nicht”, kicherte Lizzy. „Erstens war sie eingepackt, und zweitens hat sie in der leckersten Möse gesteckt, die man hier in diesem Hause ficken kann. Probier nur.” Sie biss selbst ein großes Stück ab. „Mhmm, lecker und so süß.”

 Sie schob Leonie ein Stückchen zwischen die Lippen. Die Freundin aß mit Appetit. 

 „Siehst du.” Lizzy biss noch einmal ab, den Rest der Frucht überließ sie Leonie, die sich inzwischen aufgerichtet hatte. Gespannt warteten sie, ob nun auch Edith ihr Bananenstück essen würde. 

 Sie zögerte. Das Wissen darüber, wo die Frucht zuvor gesteckt hatte, ekelte sie. Da sie aber vor den neuen Freundinnen nicht als zickige Prinzessin dastehen wollte, zwang sie sich dazu, den Widerwillen zu überwinden, biss ein kleines Stückchen ab und zerkaute es eilig. Zu ihrer Erleichterung schmeckte die Banane nicht anders als andere. Jetzt entspannt, schob sie sich auch den Rest in den Mund und wischte die Hände an dem Handtuch ab.

 „Und jetzt lasst uns eine Runde schwimmen!”, schlug Lizzy vor. „Los, los, ihr faulen Hühner, bewegt eure hübschen Ärsche und springt ins Wasser!”

 Kichernd und sich gegenseitig anstupsend, wanderten die drei in den Schwimmbereich hinüber. 

 

Der flotte Lesbendreier hatte Georges Libido derart angeheizt, dass ihm selbst die manisch-besessen anmutende Masturbation nicht geholfen hatte. Sein Schwanz stand schon wieder steif von seinem Bauch ab, in seinen Eiern war buchstäblich der Teufel los. Er zwängte sein Familiensilber in den engen Tangaslip, verließ das Bad und machte sich auf die Suche nach Samantha, die ihm in den vergangenen Tagen bereits mehrfach geholfen hatte. Ihre immer feuchte Möse war genau das, wonach sein Schwanz sich jetzt sehnte. George war entschlossen, sich zu holen, wonach alles in ihm gierte und kein zögerliches Nein zu akzeptieren.

 Er fand die dralle Schöne in ihrem Zimmer, bäuchlings auf dem Bett liegend und in einer dieser Illustrierten blätternd, deren Themen sich hauptsächlich um Mode und Stars drehen. Ohne ein Wort zu sagen, kniete George sich neben seine Sexpuppe, hob ihr Becken an, bis sie kniete, und zog ihr das Höschen herunter.

 „He, kannst du nicht wenigstens Hallo sagen?”, beschwerte Samantha sich angesäuert.

 „Ich will nicht quatschen, ich will ficken”, lautete Georges Antwort, wobei er ihr energisch die Beine auseinanderzwang. „Sei ruhig.”

 Schon kniete er hinter Samantha. Er verschwendete keine Zeit damit, seinen Slip auszuziehen, sondern schob ihn nur so weit herunter, dass er seine Kronjuwelen herausheben konnte. Mit drei Wichsstrichen törnte er seinen sowieso schon knallharten Ständer an, dann rammte er ihn mit einem einzigen Stoß in ihre feuchte Muschi, die ihn sofort freudig umschloss und ihn zu massieren begann.

 George stöhnte glücklich. Er legte los wie der preisgekrönte Rammler vom königlich-englischen Oberzuchtverein. Es klatschte laut, wenn Samanthas pralle Halbkugeln gegen seinen flachen Bauch stießen, was aber weder Samantha noch George merkten. Sie waren beide bereits so geil, dass sie vor Lust keuchten. Schweiß tropfte auf die Laken, in die sich Samanthas Finger krallten. Sie hielt die Augen geschlossen, ihren Körper überzog feine Gänsehaut. Nicht mehr lange und sie würde den Höhepunkt erreichen.

 George stand ebenfalls kurz davor. Dummerweise stöhnte und grunzte er dabei so laut, dass Samantha davon aus dem Takt gerissen wurde. 

 „Sei um Himmels willen ruhig!”, rief sie beschwörend, aber es war schon zu spät. George brüllte wie ein wilder Stier, während sich sein Schwanz für den Abschuss bereit machte. Um selbst nicht zu kurz zu kommen, schaukelte Samantha ihren Körper hastig vor und zurück, was George nur noch verrückter machte. Trotzdem schafften sie es, fast gleichzeitig zu kommen. Georges Gebrüll ließ die Wände zittern, während Samantha ihren Höhepunkt nur mit einem langgezogenen „Aaaaahhh” kommentierte. 

 Sie genoss es, wie Georges riesiger Schwanz ihre heiße Muschi komplett ausfüllte. Sie konnte spüren, wie er darin zuckte und immer wieder seine warme Milch in sie hineinpumpte, bis ihre muskulösen Wände auch den allerletzten Tropfen aus ihm herausgemolken hatten. Erst als er wirklich leer war, entspannte Samantha ihre Muskeln, und Georges bestes Stück glitt total ermattet aus ihr heraus.

 Mit einem erleichterten Seufzer packte George seine Spielsachen ein und stieg aus dem Bett.

 Er grinste breit. „Du bist echt ‘ne heiße Nummer. Und mal ehrlich: Ohne dich wären mir hier schon die Eier geplatzt.”

 Samantha musterte ihn nachdenklich.

 „Mag sein.” Sie setzte sich auf. „Aber wenn du mit deiner Potenz Geld verdienen willst, dann musst du endlich lernen, mit Frauen auch mal anders umzugehen.”

 George sah sie erstaunt an.

 „Wieso, dir gefällt es doch, was ich mache.”

 „Aber deiner Freundin nicht”, erinnerte Samantha ihn. „Sonst hätte sie dich nicht hierher geschickt. Sie will ein schönes Vorspiel, Zärtlichkeit, na eben den ganzen Sums, den manche Frauen brauchen, um in Stimmung zu kommen. Wenn du sie halten, oder besser, wenn du weiter von ihr unterhalten werden willst, dann wirst du ihr das bieten müssen.”

 George verzog angewidert das Gesicht. „Mann, ich hab keine Lust, die alte Kuh zu lecken.”

 Samantha hob die Schultern. „Dann wirst du früher oder später aus der schicken Villa ausziehen müssen.” Sie grinste spöttisch. „Es sei denn, du spielst den Lover und suchst dir für den heißen Fick eine andere Stute.”

 Ihre Worte brachten George zum Seufzen. Er zog ein Gesicht wie ein kleiner Junge, dem man seinen Lieblingsbagger weggenommen hatte. Doch dann begann sein unterentwickeltes Hirn zu arbeiten, was allerdings einige Zeit in Anspruch nahm. 

 „O-kay …”, meinte er schließlich gedehnt. „Du meinst, dass ich lernen soll, die Alte zu befingern und so?” Er nickte, immer noch mit seinen Gedanken beschäftigt. „Tja, wird wohl so sein wie du sagst.” Er biss sich auf die Lippen, dann straffte er sich und nickte. „Okay, dann mach ich es mit der Alten so, wie ich es bei den anderen während des Unterrichts gesehen habe und such mir eine junge Pussy, mit der ich vögeln kann, bis der Arzt kommt.”

 „Genau!” Samantha stand auf und klopfte George anerkennend auf die Schulter. Es hatte lange gedauert, bis bei ihm der Groschen gefallen war. Aber nun schien er begriffen zu haben, worum es ging und was seine Geliebte irgendwo da draußen in Wales von ihm erwartete. „Jetzt verschwinde. Ich will unter die Dusche und anschließend in den Speisesaal.”

 „Alles klar.” Gehorsam machte George kehrt und marschierte aus dem Zimmer. Samantha schickte drei Bittgebete gen Himmel, dass ihn niemand sehen würde.

 

Es war jetzt zwei Wochen her, seit sie der geheimnisvolle Fremde mit der aufregenden Welt aus Lust und Unterwerfung bekannt gemacht hatte. Seitdem hielt Corry sich an sein Gebot, keinem anderen Mann zu dienen. Stattdessen erlernte sie von und mit der strengen Robina alles, was zum Handwerk einer Domina gehört.

 Es machte Corry Spaß, die diversen sexuellen Träume ihrer Gäste zu verwirklichen. So hatte sie einen Kunden, den es total anmachte, wenn sie ihn mit einer Rute nackt durch den weitläufigen Schlosspark jagte. Eine sehr elegant auftretende, selbstbewusst wirkende junge Frau wollte Mutter und Kind spielen, und ein Mann in mittleren Jahren kam zu ihr, weil er es einfach ungeheuer luststeigernd fand, wenn er eine Stunde lang an ihrem getragenen Höschen riechen und sich dabei einen runterholen konnte.

 All diese Spiele fand Corry durchaus unterhaltsam. Sie machten ihr Spaß, und sie probierte gerne an ihren Gästen die verschiedenen Sextoys aus, die die Schule in Massen bereithielt. Aber in ihrem Innersten sehnte sie sich danach, wieder von dem geheimnisvollen Fremden unterworfen zu werden und seine willige Sklavin zu sein.

 Leider hatte er sich bisher weder auf den schönen Kostümpartys sehen lassen, die das Institut einmal in der Woche veranstaltete, noch hatte er sich sonst sehen lassen. Und so wartete Corry auch heute vergebens auf ihn. Als sie am späten Nachmittag zu ihrer Unterrichtsstunde ging, war es Mr. Miller, dessen Karte Robina ihr reichte.

 „Du wirst ihn heute das erste Mal allein betreuen.” Robina lächelte. „Keine Angst, du bist inzwischen perfekt. Und wenn etwas sein sollte, dann brauchst du nur auf die Klingel zu drücken, dann bin ich sofort bei dir.”

 „Ja, okay, und danke.” Corry lächelte. Sie ging davon, um sich für ihre Rolle als strenge Chefin umzuziehen.

 Mr. Miller befand sich nach ihrer Schätzung irgendwo in den Fünfzigern, sah aber weitaus jünger aus. Sein Körper war noch schlank und fest, mit genau der richtigen Portion Muskeln, die einen Mann anziehend machen.

 Anhand des Wagens, den er fuhr, und seiner eleganten Kleidung, an der Art, wie er sich bewegte, und wegen seiner vornehmen Oxford-Ausdrucksweise vermutete Corry, dass er irgendwo im Vorstand eines großen Konzerns saß und täglich millionenschwere Entscheidungen treffen musste. Wie oft hatten diese businessgekleideten Herren ihren Vater besucht, um mit ihm für Stunden in seinem düsteren Arbeitszimmer irgendwelche Verträge auszuhandeln. Hier in der Schule hatte sie gelernt, dass diese Männer in ihrem Privatleben bevorzugt die Zügel aus der Hand legten und sich bedienen ließen oder sogar erniedrigt werden wollten. Dieser Mr. Miller gehörte zur zweiten Kategorie, und Corry dachte sich gerne immer neue Aufgaben für ihn aus, an denen er scheitern musste.

 Wichtig war, dass er die Rolle des kleinen Angestellten spielen durfte. Deshalb kleidete sie sich für ihn in ein enges, graues Businesskostüm, band ihr Haar im Nacken zu einem Knoten zusammen und ging dann in eines der extra dafür vorbereiteten Zimmer, das wie ein Büro eingerichtet war.

 Bevor sie hinter dem gläsernen Schreibtisch Platz nahm, überzeugte sie sich davon, dass alles da war, was sie für ihre Behandlung benötigte. Dann setzte sie sich in den breiten Chefsessel und schlug die langen Beine übereinander.

 „Miller!” Ihre Stimme hatte genau den richtigen Klang aus Kälte und einer gewissen Ungeduld. 

 Nach wenigen Sekunden klopfte es, die Tür wurde behutsam aufgezogen, und Mr. Miller erschien, gekleidet in einen schlecht sitzenden, billigen Anzug. Er hatte die Augen niedergeschlagen, seine Hände lagen genau an der Hosennaht. Mit seltsam abgehackt wirkenden Bewegungen trat er vor Corrys Tisch und blieb stehen.

 „Mein Gott, wenn ich Sie sehe!” Genervt verdrehte sie die Augen. „Jetzt setzen Sie sich schon. Es sind einige Briefe zu schreiben.”

 Mr. Miller plumpste auf den Stuhl hinter sich, zückte Block und Bleistift und wartete aufmerksam auf das Diktat. Corry ratterte den vorbereiteten Text so schnell herunter, dass Mr. Miller ihr unmöglich folgen konnte. Deutlich sah sie die feinen Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn bildeten, während sie weiter und weiter ansagte. Sein Gesichtsausdruck wechselte von eifriger Konzentration zu hilfloser Verzweiflung, bis die Mine brach.

 Corry redete weiter. Da ihr Sekretär erst den Stift spitzen musste, blieb ihm schließlich nichts anderes übrig als „Bitte, stopp, stopp, Mrs. Cors!” zu rufen.

 Corry brach mitten im Satz ab. Ihr Blick ruhte voll zorniger Ungeduld auf dem Sekretär. Der suchte in seinen Anzugtaschen fahrig nach einem Spitzer, fand ihn schließlich, steckte den Stift hinein und drehte. Natürlich brach die Mine erneut ab. Als es zum dritten Mal passierte, zitterte der arme Mann so heftig, dass ihm alles aus der Hand fiel. 

 Der Schweiß lief ihm nun in Strömen übers Gesicht und in den Kragen seines billigen Hemdes. Corry verstärkte seine Angst noch, indem sie mit einem langen Lineal auf die Schreibunterlage schlug. Es verursachte ein Geräusch, als würde man mit der flachen Hand auf einen nackten Hintern patschen. 

 „Wird das heute noch was?”, fragte sie ungeduldig.

 Mr. Miller biss sich auf die Lippen, während er zum vierten Mal versuchte, den Bleistift anzuspitzen. Diesmal hatte er Glück, die Mine hielt, und Corry begann unverzüglich, erneut ihren Text herunterzurasseln. Nach wenigen Sätzen brach der Stift wieder ab, und diesmal explodierte Corry.

 „Ja, verdammt, schaffen Sie es denn nicht einmal, Ihr Handwerkszeug in Ordnung zu halten?”, schrie sie den verängstigten Sekretär an. „Geben Sie her!” 

 Verlangend streckte sie die Hand über den Tisch. Mr. Miller zögerte, aber seine Angst vor Corry war größer als die Angst vor der Blamage. Nur zögernd reichte er ihr den Block, um danach sogleich auf seinem Stuhl in sich zusammenzufallen. Es sah aus, als wollte er sich in sich selbst verkriechen.

 Corry warf nur einen kurzen Blick auf die wenigen Worte, die ihr Sekretär mitgeschrieben hatte. Dann lehnte sie sich zurück und ließ ihre Blicke quälend langsam über seinen völlig verkrampften Körper gleiten.

 „Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst”, sagte sie schließlich, und Mr. Miller zuckte unter jedem Wort zusammen wie mit der Peitsche getroffen. „Diese drei Sätze sind alles, was Sie zustande gebracht haben?” Sie holte Luft, dann schrie sie los: „Sind Sie eigentlich noch ganz klar im Kopf? Wie können Sie es wagen, mir so einen Unsinn vorzulegen? Sie sind wirklich der unfähigste, dümmste Mensch, der jemals für mich gearbeitet hat.”

 Hier stieß Corry ein bitter-spöttisches Lachen aus.

 „Von wegen ‚arbeiten‘“ Ihr Ton war jetzt höhnisch. „Alles, was Sie hier machen, ist Zeit und Geld verschwenden! Und zwar MEINE Zeit und MEIN Geld! Himmel noch mal, sitzen Sie gerade!”

 Mr. Miller schnellte hoch wie ein Klappmesser. Aus vor Schreck unnatürlich geweiteten Augen sah er sie an, senkte aber sofort die Lider, als sich seine Blicke mit Corrys trafen.

 „Ach, ich habs satt mit Ihnen!” Wütend sprang Corry auf und hieb erneut mit dem Lineal auf den Schreibtisch. „Sie sind dumm, faul, hässlich, ein absoluter Versager! Nicht wert, hier auf diesem Stuhl sitzen zu dürfen! Los, auf die Knie!”

 Sofort rutschte Mr. Miller von seinem Sitz auf den harten Fußboden. Nun stand Corry auf. Langsam ging sie um ihren Tisch herum und blieb direkt vor dem devoten Sekretär stehen, um ihn von oben herab voller Abscheu zu betrachten. Plötzlich vollführte sie eine herrische Geste, woraufhin sich der Mann hastig auf alle viere begab. Corry nickte, aber ihre Miene blieb streng und unnahbar. 

 Mit langsamen Schritten begann sie, ihren Sekretär zu umrunden. Ein Mal, zwei Mal, immer wieder, wobei sie das Lineal auf ihre linke Handfläche patschen ließ. Bei jedem Klatschen zuckte Mr. Miller zusammen, als hätte sie ihn und nicht ihre Hand getroffen.

 Endlich, als dem Sekretär schon der Schweiß von der Stirn tropfte, hob sie ihren linken Fuß und stellte ihn genau auf Mr. Millers aufgestützter Hand ab.

 „Mal sehen, ob du wenigstens dafür zu gebrauchen bist.” Sie deutete auf ihren hochhackigen Pumps. „Saubermachen! Und zwar lupenrein, verstanden?”

 „Ja, Chefin”, nuschelte Mr. Miller, beugte sich über den Stöckelschuh und begann ihn abzulecken. Er gab sich dabei wirklich Mühe, keinen Millimeter auszulassen, und als Corry den Fuß anhob, leckte er sogar bereitwillig die Sohle ab. Dennoch wurde die Laune seiner Chefin nicht besser.

 „Na ja, das geht gerade so.” Kritisch betrachtete sie ihren Fuß, dann stellte sie ihn auf Mr. Millers andere Hand und hieß ihn, mit dem Pumps ebenso zu verfahren wie mit seinem Zwillingsbruder.

 Eine Weile hörte man in dem Raum keine anderen Geräusche als das leise Schmatzen und Schlucken des fleißigen Schuhputzers. Dann, für diesen völlig unerwartet, versetzte Corry ihm einen heftigen Tritt gegen die Schulter, sodass der Sekretär umkippte und zusammengekrümmt auf der Seite liegen blieb. Er rührte sich nicht, bis Corry es ihm mit einem neuen Befehl erlaubte.

 „Hol mir Kaffee!” 

 Sofort sprang Mr. Miller auf, eilte an die kleine Bar in der Ecke des Raumes und ergriff die stylische Thermoskanne, die auf der Arbeitsplatte stand. Mit der Tasse in der Hand wollte er zu Corry zurückkehren, aber sie stoppte ihn mit einer herrischen Handbewegung.

 „Auf die Knie mit dir!”, befahl sie ihm barsch, worauf er sich vorsichtig, die Tasse balancierend, niederkniete. „Und wehe, du verschüttest auch nur einen Tropfen!”

 Sie wusste genau, dass er diese Aufgabe nur schwer bewältigen konnte. Das sollte er auch nicht, denn sie brauchte einen Grund, ihn weiterhin bestrafen zu können. Deshalb forderte sie ihn ungeduldig zu mehr Eile auf, als Mr. Miller nach vier Rutschen in ihre Richtung immer noch nichts verschüttet hatte. Gehorsam legte er ein klein wenig Tempo zu, womit er sich augenblicklich den Zorn seiner Herrin zuzog. 

 „Meine Güte, ich will meinen Kaffee heute noch trinken!” Vor Ungeduld stapfte sie mit dem Fuß auf. „Beeil dich gefälligst, du dummer Tölpel!”

 Jetzt klappte es. Da er sich nur mit einer Hand abstützen konnte, knickte der Sekretär ein, als er versuchte, sich schneller vorwärtszuschieben, und prompt schwappte ein großer Teil der braunen Flüssigkeit über den Tassenrand und platschte auf den Boden.

 „Du Volltrottel!”, explodierte Corry. Vor Zorn hieb sie mit dem Lineal auf die Schreibtischplatte, dass es knallte. „Steh auf, du Schwachmat! Mach das sofort sauber!” Mit dem Lineal zeigte sie auf die Lache. Ihr Sekretär eilte sogleich zu der kleinen Spüle, die in die Bar integriert war, aber Corrys scharfer Zuruf ließ ihn mitten im Lauf verharren. „Nein, nicht mit einem Lappen, Blödmann. Leck es auf! Los, mach schon.”

 Also warf sich der Sekretär wieder auf den Fußboden, kroch zu der Pfütze zurück und begann sie aufzuschlecken. 

 „Und jetzt lass die Hose herunter!”, befahl Corry, als Mr. Miller fertig war, ohne ihn für seine akkurate Arbeit zu loben. „Und dann legst du dich hier über den Schreibtisch.”

 Das Lineal zeigte genau auf die Stelle, an der sie ihren devoten Diener haben wollte. Beschämt öffnete dieser den billigen Plastikgürtel seiner Hose, zog den Reißverschluss herunter und schob sie über die Hüften. Darunter kam eine geblümte Boxershorts zutage, in der er so albern aussah, dass Corry ihn gnadenlos auslachte. Tatsächlich schossen ihm daraufhin die blanken Tränen in die Augen, aber die dicke Beule in der hässlichen Shorts zeigte an, dass er das Spiel in vollen Zügen genoss. Als er gleich darauf auch die Unterhose herunterzog, sprang sein Schwanz erleichtert aus seinem Gefängnis und richtete sich wippend auf.

 Hose und Shorts drapierten sich unvorteilhaft um Mr. Millers Beine und behinderten ihn beim Laufen, als er zum Schreibtisch ging. Mit gespieltem Widerwillen sah sie ihm zu, wie er sich endlich mit dem Oberkörper auf die Schreibtischplatte legte. Er besaß einen gut geformten, strammen Hintern, den er Corry nun in seiner ganzen Pracht präsentierte. Die Haut war zart gebräunt, fest und trotzdem samtig. Kein Pickel oder Haar störte die Perfektion der beiden Halbkugeln. So boten sie einen äußerst angenehmen Anblick, den Corry erstmal in aller Ruhe genoss, einerseits, weil ihr wirklich gefiel, was sie sah, zum anderen, weil ihrem Diener das Warten eine zusätzliche Pein bereitete.

 Als sie sich mit dem Lineal gegen den Oberschenkel schlug, zuckte der Sekretär erschreckt zusammen, doch er entspannte sich sogleich, als sie mit der anderen Hand über seine rechte Pohälfte strich. Eine feine Gänsehaut bildete sich, sein Schwanz streckte sich, um dann noch weiter anzuschwellen. 

 Sie setzte den Schlag, als sich der Diener sicher zu fühlen begann. Es war ein kurzer Hieb, für den sie kaum Kraft aufwendete und der nicht schmerzen, sondern erschrecken sollte. Danach wartete sie, bis sich ihr Gast wieder beruhigt hatte, um dann den nächsten, nun etwas festeren Schlag zu platzieren. Er gab einen kurzen Knurrlaut von sich, als das Lineal auf seine linke Pobacke sauste. 

 „Du wirst das aushalten”, befahl Corry ihm, während sie hinter ihm auf und ab ging. „Du wirst es aushalten, weil du selbst schuld bist an deiner Bestrafung. Du bist faul, dumm, ungeschickt und bereitest mir nichts als Ärger. Ein solcher Sekretär ist es nicht wert, für mich zu arbeiten. Ich behalte dich nur, weil ich Mitleid mit dir habe. Wenn ich dich entlasse, wirst du nämlich nirgendwo einen anderen Job bekommen. Nicht mal als Bürobote oder Straßenkehrer. Hast du das verstanden?”

 „Ja”, stöhnte Mr. Miller mühsam.

 „Dann sag danke für deine Bestrafung.”

 „Danke.” Er schluckte. „Danke für die Bestrafung.”

 „Gut, dann sollst du jetzt deine Strafe erhalten. Und ich will keinen lauten Ton hören!”

 „Ja, Chefin”, sagte Mr. Miller devot und barg das Gesicht in der Armbeuge.

 Corry nahm nun hinter ihm Aufstellung. 

 „Ich werde dir zuerst sechs Hiebe auf die rechte Arschbacke geben”, erklärte sie ihm. „Dann bekommst du sechs auf die linke und dann abwechselnd drei auf jede Seite. Hast du das verstanden?”

 „Ja, Chefin.” Er rührte sich nicht. 

 „Gut so”, dachte Corry und stellte sich hinter ihn. Seine Beine zitterten leicht, während er auf den ersten Streich wartete. Doch Corry ließ sich Zeit. Ein paarmal schlug sie das Lineal gegen ihren Oberschenkel, und bei jedem Patscher zuckte ihr Diener nervös zusammen. Dann endlich setzte sie den ersten Schlag ganz gezielt mitten auf das pralle Halbrund. Nicht fest, es klatschte lauter als dass es schmerzte. Von Robina hatte sie gelernt, solche Schläge wohl zu dosieren, sodass jeder neue Hieb ein kleines bisschen fester und damit schmerzhafter ausfiel und ihrem Gast genau die peinvolle Lust bescherte, nach der er verlangte. Zudem setzte sie diese Hiebe so, dass sie immer dieselbe Stelle trafen, die allmählich eine rosa und zuletzt eine rote Färbung annahm. Der letzte Schlag war dann der heftigste, und er landete exakt auf dem inzwischen leuchtend roten Streifen, worauf der Diener gequält die Luft einzog. Aber er hatte sich im Griff, kein Laut kam über seine Lippen.

 Jetzt war die andere Seite dran. Wieder schlug Corry mit genau abgemessenen Hieben zu, die ihr Diener mit unterdrückten Schmerzlauten kommentierte. Ganz offensichtlich genoss er die Behandlung, denn sein Schwanz stand dick und steif von seinem Körper ab. Von der glänzenden Eichel lösten sich die ersten zähflüssigen, klaren Lusttropfen, die den nahenden Orgasmus ankündigten. Um ihrem Gast den erwünschten Genuss zu verlängern, legte Corry vor der dritten Bestrafung eine kleine Pause ein, in der sie hinter ihm auf und ab ging und ihm dabei ein paar Mal mit der Linealkante über die roten Streifen fuhr. Sanft, ohne Druck auszuüben, als wollte sie ihn liebkosen. Aber dann, als er nicht damit rechnete, setzte sie einen genau platzierten Schlag auf seine linke Pobacke, was ihren Sekretär so erschreckte, dass er das strikte Verbot vergaß und aufschrie.

 Corry ahndete das Vergehen sofort.

 „Habe ich dir nicht verboten zu schreien?”, herrschte sie ihn an. „Mein Gott, du bist wirklich der dümmste und unfähigste Kerl, der mir jemals begegnet ist. Wie oft werde ich dich wohl noch bestrafen müssen, ehe du kapierst und deine Aufgaben anständig ausführst?”

 „Verzeiht, Chefin”, wimmerte der Sekretär, aber Corry ließ ihn nicht weiter zu Wort kommen.

 „Halt den Mund!”, schrie sie ihn an. „Ich habe dir nicht erlaubt zu reden.” Hier erhielt er einen kurzen, scharfen Schlag, der diesmal jedoch nicht auf seinem Hintern, sondern auf dem rechten Oberschenkel landete. „Selbst das kannst du dir nicht merken”, schimpfte Corry dabei weiter. „Wofür hast du überhaupt einen Kopf? Damit es dir nicht in den Hals regnet, oder? Ach, wann wirst du nur endlich ein wenig brauchbar werden?”

 Sie legte eine Pause ein, in der sie nur seine Rückseite fixierte. Dann nahm sie Aufstellung.

 „Ich werde dich also weiter bestrafen müssen. Verstehst du das?”

 „Ja, Chefin, das verstehe ich.” Mr. Miller keuchte.

 „Und findest du es richtig?”

 „Ja, Chefin, ich finde es richtig.”

 „Nun ja.” Corry seufzte. „Dann hoffen wir mal, dass es endlich hilft.”

 Sie holte aus, und dann versetzte sie ihrem Sekretär in schneller Folge sechs Schläge immer abwechselnd auf die rechte und linke Pohälfte. Anschließend senkte sie das Lineal und trat ein paar Schritte zurück.

 „Und nun folgt deine Strafe für deine beiden letzten Vergehen”, kündigte sie an. „Sie wird besonders schmerzhaft sein, damit du sie dir merkst.”

 Im nächsten Moment ließ sie das Lineal auf seinen rechten Oberschenkel schnellen, indem sie es mit der linken Hand zurückbog und das Ende dann losließ. So verfuhr sie abwechselnd mit dem rechten und linken Oberschenkel, bis die Haut leuchtend rote Striemen zeigte. Es gab jedes Mal einen kurzen, scharfen Knall, wenn das biegsame Plastik auf die straffe Haut traf. 

 Beim letzten Schneller, den Corry genau auf die Mitte zwischen den beiden Halbkugeln setzte, spritzte Mr. Miller im hohen Bogen ab. Seine Munition traf genau den Papierkorb, der unter dem Schreibtisch stand. Während sein Penis zuckte und wippte, bildete sich auf dem Rücken des Sekretärs eine millimeterdicke Gänsehaut. Das Spiel seiner Muskeln an Armen und Beinen zeigte, wie stark ihn der Orgasmus durchflutete. Aber er gab keinen Laut von sich, nur ein Schnaufen und Hecheln, das zum Schluss in einem langgezogenen Seufzer endete, bei dem sich gleichzeitig die Muskulatur entspannte. Trotzdem wartete Mr. Miller, bis Corry ihm erlaubte, sich aufzurichten.

 Schweigend, den Blick zu Boden gerichtet, zog er seine Kleidung hoch.

 „Geh jetzt, Wurm!”, befahl Corry ihm, die Arme unter dem Busen verschränkt. „Und nimm den Korb mit.”

 Der devote Sekretär gehorchte sofort. Ohne seine „Chefin” anzusehen, bückte er sich, nahm den Papierkorb an sich und verließ das Büro. Als die Tür hinter ihm mit einem leisen Klacken ins Schloss fiel, atmete Corry erleichtert auf. So sehr sie diese Spiele liebte, so sehr strengten sie sie auch an, denn sie brauchte nicht nur körperliche Kondition, um eine solche Session durchzustehen, sondern auch Konzentration. Die Schläge mussten exakt dosiert sein, damit sie dem Kunden nicht wirklich schadeten. „Mr. Miller”, wie sich der Gast nannte, gehörte zu den Subs, die es etwas härter mochten. Allerdings waren seine Ansprüche noch moderat gegen die, die Betty Langers Gäste buchten. Ihre Gäste konnten sich nach den Sessions oftmals nicht mehr in ihren Büros sehen lassen beziehungsweise auf ihren Chefsesseln sitzen. 

 Während sich Mr. Miller im Vorraum duschte und anzog, räumte Corry das Zimmer auf. Anschließend setzte sie sich in den bequemen Lehnstuhl am Fenster und versenkte sich in den Anblick des Parks. Das Gras war fett und so grün, dass es im Licht der Nachmittagssonne leuchtete. Noch stieg das Thermometer tagsüber auf bis zu fünfundzwanzig Grad. Aber die Bäume trugen bereits die ersten Anzeichen des nahenden Herbstes. Noch zwei Wochen und sie würden beginnen, ihre Blätter abzuwerfen.

 Der Anblick des spätsommerlichen Parks erinnerte Corry daran, wie lange sie schon auf dem riesigen Anwesen weilte und dass sie immer noch nicht alles davon gesehen hatte. Angeblich sollte es noch einen See geben, auf dem eine künstliche Insel schwamm, und mehrere kleine Pavillons, die eigentlich nichts anderes waren als überdachte Betten mit schwellenden Kissen und unsichtbaren Lautsprechern, aus denen Musik rieselte.

 Aber noch andere Dinge kamen Corry in den Sinn. Fragen, über die sie eigentlich gar nicht nachdenken mochte, aber mit denen sie sich in naher Zukunft auseinandersetzen musste, denn sie musste nach ihrer Ausbildung schließlich irgendwo leben. Dass sie weiterhin als Domina arbeiten wollte, stand für Corry fest. Nur wo wollte sie diesen Beruf ausüben, und wo wollte sie leben, und vor allem wie wollte sie dieses Leben gestalten?

 All das waren Fragen, die sie immer wieder verdrängte. Sie wusste nur eines, nämlich dass sie auf gar keinen Fall ins Haus ihrer Eltern zurückkehren würde. Die beiden würden sich niemals ändern und an ihrem völlig blödsinnigen Beschluss festhalten, ihre Tochter mit diesem Schnarchsack Lord Knightsburn zu verheiraten, damit diese endlich „vernünftig” wurde und aufhörte, sich durch die Gemeinde zu vögeln.

 Ja, okay, sie mochte Sex, und sie brauchte viel davon. Mit Sicherheit mehr als die anderen englischen Adelstöchter. Sie hatte sich auch nie um das Gerede der Leute geschert, sondern in vollen Zügen ihre Bedürfnisse ausgelebt. Dass ihr Vater sich das nicht auf immer mitansehen würde, war ihr dabei durchaus klar gewesen. Aber es hatte sie nicht interessiert. Doch nun hatte Lord Homer durchgegriffen und ihr genau zwei Alternativen aufgezeigt: Entweder fand Corry sich mit dem langweiligen und sexlosen Leben einer verheirateten Lady Knightsburn ab oder er entzog ihr sämtliche Privilegien.

 „Ich habe mich für den Entzug der Privilegien entschieden”, überlegte Corry staunend, während sie in den Park hinaussah. Komisch, dass ihr das jetzt erst bewusst wurde. Bereits mit ihrer Flucht hatte sie sich entschieden. Es gab kein Zurück mehr.

 Sie war frei!

 

Sie erkannte ihn sofort. Obwohl er ihr den Rücken zudrehte, wusste sie, dass ER es war, der etwa zehn Meter entfernt in der Empfangshalle stand. Ihr geheimnisvoller Fremder, auf den sie seit Tagen vergeblich gewartet hatte.

 Corrys Herz begann in wildem Takt zu hämmern, während sie an der Tür des Büros stand, in dem sie gerade mit Mr. Miller gespielt hatte, und zur Rezeption starrte. Sie hörte kaum das leise „Goodbye” aus Millers Mund, als er an ihr vorbeilief, nunmehr im Businessanzug und selbstbewusst aufrecht gehend. Ihr Blick hing wie gebannt an dem breiten Rücken des Fremden, der gerade mit Ruth schäkerte, die ihm einen Zimmerschlüssel überreichte.

 Während er danach griff, blickte er sich so unerwartet um, dass Corry keine Zeit blieb, den Blick zu senken. Sie errötete wie ertappt, was er mit einem spöttischen Lächeln kommentierte.

 Corry sog scharf die Luft ein. Dann erwachte ihr altes Selbstvertrauen. Stolz warf sie den Kopf zurück und musterten den schönen Fremden eingehend. Er trug eine dieser superleichten Metallmakramee-Masken, deren schräge Sehspalten das Sehfeld des Trägers nicht einschränken. Der Blick der dunklen Augen, die auf Corrys Gesicht ruhten, schienen bis in ihr Innerstes vorzudringen. Sie erschauerte, eine feine Gänsehaut überzog ihren Hals, den Nacken, die Schultern und die Arme. Hastig drehte sie sich um und kehrte dem schönen Fremden ihren Rücken zu. Doch dann überlegte sie es sich anders. Schließlich brauchte sie sich nicht zu verstecken oder sich für etwas zu schämen, sagte sie sich trotzig. Also wandte Corry sich wieder um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Fremde Ruth etwas zuflüsterte. Sofort loderte Eifersucht in Corry auf. Was hatte ihr schöner Fremder mit dieser blöden Rezeptionstussi zu turteln? 

 Als er auf sie zukam, begann Corrys Herz, wie verrückt gegen die Rippen zu hämmern. Instinktiv wich sie ein, zwei Schritte zurück, bis sie die Wand hinter sich spürte. Der Fremde nutzte ihre hilflose Position aus, indem er so dicht vor sie trat, dass Corry sein teures Eau de Cologne riechen konnte. Ein herb-männlicher Duft, der ihr sofort zu Kopfe stieg.

 Langsam beugte er sich vor, brachte seine Lippen an Corrys Ohr und flüsterte: „Hast du meinem Auftrag gehorcht, dich keinem anderen Mann zu unterwerfen?” 

 Sein warmer Atem strich über die empfindliche Haut an Corrys Hals. Sie erschauerte wohlig, in ihrer Pussy begann es, aufgeregt zu kribbeln.

 „Ja”, hauchte sie, und das Zittern in ihrer Stimme verriet das Verlangen, das in ihr brannte. „Ja, ich habe deinem Auftrag gehorcht, Herr.”

 „Gut so.” Er richtete sich auf. „Dann erwarte ich dich in einer Viertelstunde hier an der Rezeption. Zieh den kürzesten Minirock an, den du in deinem Schrank hast und ein enges Top, und lass die Unterwäsche weg.”

 „Ja, mein Gebieter.” Corry war so erregt, dass sie kaum noch sprechen konnte. In ihrem Unterleib war der Teufel los, sie spürte, wie sich die ersten Tropfen ihres Saftes anschickten, an den Innenseiten ihrer Schenkel herunterzulaufen. Und das, obwohl sie ein Höschen trug. Wie sollte das erst ohne aussehen! Aber sie widersprach ihrem schönen Fremden nicht, sondern sie wartete, bis er zurücktrat. Dann eilte sie davon, die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo sie hektisch begann, nach den passenden Kleidungsstücken zu suchen.

 Mit ihren Fundstücken raste sie ins Bad, duschte eiligst, cremte sich ein und legte Make-up auf. Ihr Haar drehte sie einfach zusammen, steckte es am Hinterkopf mit einer Spange fest und ließ die Enden aufspringen. Es sah keck aus und passte zu dem frechen Outfit, das im Grunde bereits die Grenzen des Schicklichen überschritt. Das rote Top war so eng, dass sich Corrys üppige, feste Brüste so deutlich abzeichneten als wäre sie nackt, und der Rock bedeckte gerade mal so ihren kleinen, knackigen Po, dass man die beiden Schenkelfalten nicht sehen konnte. Ein Zentimeter weniger und der Rock hätte als Gürtel verkauft werden müssen.

 Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Ja, ihr Gebieter konnte zufrieden sein mit ihr. Das Outfit war so heiß, dass sie dafür eigentlich einen Waffenschein beantragen müsste. Aber genauso wollte ihr Fremder sie wahrscheinlich haben, und sie fügte sich nur allzu gerne seinen Wünschen.

 Er wartete an der Rezeption auf sie. Die auffallend blauen Augen in den Sehschlitzen der Maske begannen zu funkeln, als er Corry auf sich zukommen sah. Ein Lächeln erschien auf den vollen Lippen des Fremden, aber er verlor kein Wort über ihr Aussehen, als sie vor ihm stand. Stattdessen deutete er auf das hohe Portal, das wegen des schönen Wetters weit geöffnet war. So konnte Corry den nachtblauen Jaguar sehen, der auf dem Vorplatz stand.

 „Mein Chauffeur wird dich gleich in die City fahren”, erklärte der Fremde mit leiser, eindringlich klingender Stimme. „Dort wirst du herumgehen, ein paar Einkäufe tätigen, ein Café besuchen – so lange, bis du wieder abgeholt wirst.” Er hielt ihr etwas hin, das Corry zunächst nicht identifizieren konnte. „Es ist genügend Geld darauf gespeichert, dass du unbesorgt shoppen kannst”, fuhr der attraktive Fremde fort, und nun erkannte Corry, dass es sich um eine Kreditkarte handelte. „Nun ja, es sollte vielleicht nicht gerade ein Collier von Bulgari sein. Aber sonst gibt es kaum Grenzen.” 

 Zweifelnd sah Corry den schönen Fremden an.

 „Aber wirst du mich denn nicht begleiten?”, fragte sie erstaunt.

 „Nein.” Der Fremde lächelte rätselhaft, was Corry noch mehr verunsicherte. „Aber ich werde immer in deiner Nähe sein.” Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein kleines Kästchen heraus. „Bevor du gehst, möchte ich noch, dass du das anziehst.”

 Verwirrt starrte Corry auf das Etui. Aber der Fremde ließ ihr keine Zeit, Fragen zu stellen. Er packte sie an den Schultern, drehte sie herum und schob sie in Richtung der Waschräume, die sich im Untergeschoss befanden. Dort angekommen, klappte Corry sofort das Kästchen auf. Ein belustigtes Schmunzeln erschien auf ihren Lippen, als sie das kleine, silberne Vibrations-Ei sah, das wie ein teures Schmuckstück auf lila Samt gebettet in dem Kästchen lag. Ihr schöner Fremder trieb es jetzt ein bisschen zu weit! Er konnte doch unmöglich glauben, dass sie mit diesem Ding in der Möse in der Gegend herumlief!

 Und, hey, wo war die dazugehörige Fernbedienung? Hatte er sie?

 Unschlüssig betrachtete Corry den Minivibrator, dann hob sie ihn von seinem Bett. Er fühlte sich wunderbar samtig und warm an. Allein ihn anzufassen, weckte bereits prickelnde Lust in ihr. Es war ganz sicher sehr angenehm, das Ei in sich zu tragen, und wenn ihr schöner Fremder es dann noch bediente …

 Wohlige Schauer rannen über Corrys Rücken. Die Vorstellung, dass ihr Gebieter sie jederzeit und an jedem Ort reizen konnte, hatte etwas Frivol-Erregendes an sich. Es war ganz sicher aufregend, sich mit diesem kleinen Spaß-Ei voll und ganz in die Hände ihres schönen Fremden zu begeben, nie zu wissen, wann er die Fernbedienung betätigen und wie lange er den Reiz aufrechterhalten würde. 

 Ihre Pussy fühlte sich bereits heiß und feucht an. Corry beschloss, nicht mehr lange zu überlegen, sondern sich das kleine Toy einzuführen. Es fühlte sich in ihrem Inneren tatsächlich so angenehm an, wie sie es vermutet hatte. Allerdings fürchtete sie in den ersten Minuten, es zu verlieren, wenn sie die Muskulatur nicht anspannte. Doch dann merkte sie, dass es da, wo es steckte, fest und sicher saß, und sie traute sich endlich, den Waschraum zu verlassen.

 Der Fremde erwartete sie im Foyer. Schweigend nahm er ihren Arm und führte sie nach draußen zu dem dunkelblauen Jaguar, dessen Zierarmaturen im Licht der Nachmittagssonne blinkten und glänzten. Offensichtlich verbrachte der Chauffeur Stunden damit, die Staatskarosse seines Herrn zu polieren.

 Als sich das Paar näherte, sprang der Fahrer heraus und riss die Türen auf, damit sein Chef und dessen Begleitung auf der Rückbank Platz nehmen konnten. Es war, als würde man sich auf einer Wolke niederlassen. Einfach herrlich! Mit einem genüsslichen Seufzer lehnte Corry sich in die Polster und wartete mit geschlossenen Augen darauf, dass der Chauffeur hinter das Steuer rutschte und den Motor anließ. Das Summen war so leise, dass Corry es mehr ahnte als wirklich hörte. Ja, das war wahrer Luxus! Etwas ganz anderes als dieser uralte Bentley, den ihr Vater aus Gründen der Tradition fuhr und auf dessen ausgeleierten Polstern und dank der uralten Federung man sich fühlte wie in einem Holzklasse-Bahnabteil in der Vorkriegszeit.

 Die Landschaft hatte sich seit Corrys Ankunft verändert. Das Korn stand leuchtend gelb auf den Feldern, der Mais trug bereits dicke Dolden, und die Rosen vor den hübschen Cottages leuchteten in einer Farbenpracht, die jeden Maler in einen Rauschzustand versetzen musste.

 Corry erinnerten die prachtvollen Blüten an die Rosen, die ihre Mutter im heimischen Park hegte und pflegte. Gerne wäre sie ausgestiegen und hätte an den königlichen Pflanzen gerochen, aber die Limousine glitt wolkengleich über die Landstraße und näherte sich der Stadt, deren Hochhaustürme Corry bereits in der Ferne leuchten sah. 

 Wenige Minuten später passierte der Wagen die Stadtgrenze, folgte der Beschilderung in Richtung City und erreichte schließlich die Einkaufsmeile, die für den Durchgangsverkehr gesperrt war. 

 Der Chauffeur suchte eine geeignete Stelle, an der er anhalten und Corry aussteigen lassen konnte. Nur Sekunden später glitt der elegante Wagen in eine Parklücke, und gleich darauf fand Corry sich auf dem Bürgersteig wieder.

 „Einen schönen Aufenthalt, Miss Miller.” Der Chauffeur lupfte seine Mütze, neigte kurz den Kopf, dann eilte er zur Fahrertür, stieg ein, und schon rollte die Limousine nahezu geräuschlos davon. 

 Corry sah ihr einen Moment hinterher, dann machte sie die ersten zögerlichen Schritte. Sie war darauf gefasst, dass jeden Moment dieses Ei in ihrer Mitte zu rotieren beginnen konnte, doch als sich auch nach mehreren Minuten nichts tat, begann sie, sich etwas zu entspannen.

 Es war schön, nach all den Wochen, die sie ausschließlich im Schloss zugebracht hatte, wieder einmal durch eine Stadt zu bummeln und sich die unterschiedlichen Auslagen zu betrachten. Das Schaufenster eines Schuhgeschäftes zog sie regelrecht magisch an, das heißt ganz besonders ein paar leuchtend rote Pumps, deren Absätze mindestens sechzehn Zentimeter maßen. Absolute Halsbrecher, aber so wahnsinnig chic, dass Corry einfach nicht widerstehen konnte. Entschlossen betrat sie das Geschäft und bat die herbeieilende Verkäuferin, ihr ein Paar in passender Größe zu bringen.

 „Sofort, Miss”, versicherte die ältliche Dame und eilte davon, um das Gewünschte zu holen. Während Corry wartete, sah sie sich müßig in dem eleganten Laden um. Hier stand Traum neben Traum in den Regalen. Wusste der Fremde, was er sich mit der Freigabe seiner Kreditkarte eventuell eingebrockt hatte? Bei Schuhen schaltete sich Corrys Vernunft meistens komplett aus, und sie kaufte gleich drei oder vier Paar.

 Die Verkäuferin kehrte mit einem Karton in den Händen zurück, und genau in diesem Augenblick begann das Ei in ihrer Muschi zu vibrieren. Vor Schreck hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Hastig schlug sie sich die Hand vor die Lippen und presste die Schenkel zusammen, aber das machte das kleine Ei nur noch wilder. 

 Irgendetwas darin begann jetzt auch noch zu kreisen, was im Zusammenhang mit der Vibration noch aufregender war. Corrys Schamlippen und ihre Klit begannen anzuschwellen, die ersten Tropfen ihres Saftes begannen ihre Schenkel zu nässen, während ihr Herz in wildem Rhythmus hämmerte.

 Um Himmels willen, sie konnte doch nicht hier, vor dieser Verkäuferin und mitten im Laden, einen Orgasmus bekommen! Um sich abzulenken, ballte Corry die Hände zu Fäusten und bohrte die Fingernägel in die weichen Innenseiten, doch das half nur bedingt.

 „Möchten Sie die Schuhe anprobieren?”, erkundigte sich die Dame.

 Corry konnte nur nicken, zum Sprechen war sie momentan nicht fähig. In ihrer Muschi war gerade der Teufel los. Das kleine Ei pulsierte und rotierte und reizte dabei genau ihren G-Punkt weit oben in ihrer Möse, sodass Corrys Lustnektar immer heftiger floss. Schon rannen die ersten Tropfen an den Innenseiten ihrer Schenkel herab. Gleich würde sich ihr Intimduft wie eine Wolke um sie verbreiten und jedem im Geschäft verraten, dass sie geil war wie Nachbars Lumpi.

 „Setzen Sie sich bitte.” Die Verkäuferin deutete auf einen der Sessel, die für die Kundinnen bereitstanden. Corry ging darauf zu, doch kurz bevor sie sich niederließ, wurde ihr blitzartig klar, dass sie sich unmöglich hinsetzen konnte. Ihr Mösensaft floss schon so heftig, dass er mit Sicherheit einen dunklen Flecken auf dem Polster hinterlassen würde. Hastig riss sie der Verkäuferin den Karton aus den Händen, murmelte etwas, das sich wie „es geht schon so” anhörte, und nahm einen Schuh heraus.

 Das Ei vibrierte noch heftiger. Nur mit äußerster Beherrschung schaffte Corry es, aus ihrer Riemchensandale zu schlüpfen. Dabei roch sie deutlich den Duft ihres natürlichen Gleitgels. Es glitzerte auf den Innenseiten ihrer Beine, wie sie mit Entsetzen feststellte, als sie sich bückte, um in den Pumps zu steigen. Er passte wie angegossen, aber das war ihr inzwischen schon einerlei. Zitternd vor unterdrückter Geilheit stieg Corry aus dem Schuh, hob ihn auf, warf ihn in den Karton und schrie, kurz vor dem Orgasmus: „Ich nehme sie!”

 Die Verkäuferin starrte sie erstaunt an, sparte sich aber jegliche Bemerkung und bat Corry nur, ihr zur Kasse zu folgen. 

 Das Vibrieren und Rotieren stoppte. Es geschah so unvermittelt, wie es begonnen hatte, und ließ den wunderbaren Orgasmus, der sich gerade in Corrys Unterleib zusammengeballt hatte, in sich zusammensacken wie ein Soufflé, das man zu früh aus dem Ofen genommen hatte. Vor Enttäuschung schossen Corry die Tränen in die Augen, die sie allerdings eilig wegblinzelte.

 Der Fremde war ein richtiger Teufel! Da trieb er sie so weit, und dann hielt er ihr die Erlösung vor! Das brachte sie derart aus der Fassung, dass sie kaum sah, was sie tat. Das Bezahlen und die Entgegennahme der Ware waren rein mechanische Handlungen, während Corry in ihr Inneres lauschte, um ja bereit zu sein für den Moment, in dem das Ei erneut zu zittern begann.

 Wieder ließ ihr Herr und Meister sie warten. Aber ausgerechnet als Corry am Ende der Einkaufsmeile die Straße überqueren wollte, setzte der Kitzel erneut ein, sodass sie vor Schreck abrupt stehen blieb. Ein älterer Herr prallte gegen sie. Schimpfend und nörgelnd ging er weiter und schüttelte noch seinen Kopf, als er längst den gegenüberliegenden Bürgersteig erreicht hatte.

 Das Hupen mehrerer Fahrzeuge machte Corry bewusst, dass die Ampel umgeschaltet hatte. Obwohl das Ei in ihrer Muschi erneut ihren G-Punkt reizte, schaffte sie es, die letzten Meter zu rennen, was prompt mit einem noch heftigeren Vibrieren bestraft wurde.

 Ihre Säfte tropften jetzt nicht mehr, sondern sie flossen in pulsierenden Intervallen aus ihr heraus wie kleine Ejakulationen. So heftig, dass die Feuchte in kleinen Rinnsalen ihre Beine hinunterlief. Schon raste sie auf einen neuen Höhepunkt zu, diesmal so rasant, dass Corry vor einem der Schaufenster stehen bleiben und die Stirn gegen das kühle Glas legen musste. Unwillkürlich spreizte sie leicht die Beine, bereit, sich der Süße hinzugeben, aber da stoppte ihr Meister das Ei, und erneut versiegte der Orgasmus langsam, aber unaufhörlich in den Tiefen ihres Körpers.

 Corry knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wenn ihr Fremder jetzt vor ihr gestanden hätte, wäre sie ihm wahrscheinlich an die Kehle gesprungen, doch er stand wahrscheinlich irgendwo in der Nähe und beobachtete sie mit sadistischem Vergnügen.

 Wo steckte der Mistkerl? Corry fuhr herum und ließ ihre Blicke über die Köpfe der Passanten gleiten, die rechts und links auf den Bürgersteigen vorbeigingen. Ein bekanntes Gesicht konnte sie allerdings nicht darunter entdecken.

 Schließlich beruhigten sich ihr Gemüt und ihr Herzschlag, und sie konnte weitergehen. Aber ihr Fremder hatte sich schon eine neue Variante ausgedacht. Jetzt schaltete er den Mini-Vibrator intervallweise ein und aus, sodass sich Corry in einem Dauerschwebezustand aus mehr und mehr lustvoller Pein befand, die immer am Rande des Höhepunktes balancierte, ohne ihn zu erreichen, aber auch ohne abzuflachen.

 Sobald sie stehen blieb und sich irgendwo anlehnte, hörten die erregenden Stöße auf, was ihr eine kurze Verschnaufpause verschaffte, die sogleich von der Gier nach weiteren Reizungen abgelöst wurde. 

 Und dann klingelte ihr Handy. Vor Erstaunen darüber vergaß Corry sogar kurz ihre Lust und blieb erneut stehen. Sie hatte sich das Telefon kurz nach ihrer Flucht gekauft und mit einer Prepaid-Karte ausgestattet, damit ihre Eltern sie nicht über ihr iPhone anrufen oder gar orten lassen konnten. Wer hatte ihre neue Nummer gefunden und vor allem, wie?

 Zögernd hob sie das kleine Billiggerät an ihr Ohr und meldete sich mit einem skeptisch klingenden „Hallo?”

 „Ich habe dir die Karte zum Einkaufen gegeben”, klang die samtig dunkle Stimme ihres Fremden an ihr Ohr. „Du gehst jetzt in die Boutique vor dir und suchst dir ein paar raffinierte Dessous aus.”

 „Nein, das mache ich nicht!”, verkündete Corry wütend. Sie war das Spiel leid. Alles, was sie noch wollte, war ein stilles Eckchen finden, wo sie sich endlich Erleichterung verschaffen konnte. 

 „Wie du meinst”, tönte es an ihr Ohr, dann klickte es, und die Leitung war tot. Verwirrt starrte Corry auf das Display. Was war nun los?

 Ihre Klit pulsierte, die Schamlippen fühlten sich auf einmal riesig an. Ihr Körper sehnte sich nach der Erlösung, die der Fremde ihr gemeinerweise vorenthielt. Sie vertraute zwar darauf, dass er sein Spiel bald fortsetzen würde, doch als sich das Ei auch nach mehreren Minuten nicht bewegte, wurde Corry unruhig.

 Hatte er das Spiel etwa abgebrochen? War er ärgerlich auf sie und wollte sie bestrafen? Nun, das war ihm gelungen! Corry sehnte sich nach den erregenden Vibrationen, sie gierte nach dem Kitzel, den er in ihrer Möse verursachte und der so quälend süß war.

 Einen Moment lang ertrug Corry diese Sehnsucht noch, doch dann gab sie ihren Widerstand auf und eilte zu der Wäscheboutique, in deren Schaufenstern gertenschlanke Puppen in schwarzen und lila Miedern die Vorübergehenden kalt anlächelten.

 Als sie die Tür öffnete, setzte ein feines, kaum fühlbares Vibrieren ein, das Corry Zeit ließ, das Geschäft zu betreten und sich umzusehen.

 Hinter der Ladentheke stand eine junge Frau in knallengen Jeans und einem ebenfalls engen Top, das von ihren gewaltigen Brüsten beinahe gesprengt wurde. Sie warf Corry nur einen desinteressierten Blick zu, nuschelte kaugummiknatschend etwas, das wie „Sie kommen zurecht, nich‘?” klang, und widmete sich wieder der Illustrierten, die vor ihr auf dem Tresen lag.

 Corry nickte, ohne etwas verstanden zu haben. Es war ihr auch egal, weil das Ei in ihrem Inneren heftiger vibrierte. Dazu kam erneut die Kugel darin zum Einsatz, deren Rotationen immer heftiger die zarten Wände und besonders Corrys G-Punkt massierten.

 Ihr Handy klingelte erneut. Diesmal ahnte sie, wer dran war, und tatsächlich klang ihr die Stimme des Fremden entgegen, nachdem sie die Sprechtaste gedrückt hatte.

 „Wenn du dich noch einmal meinen Wünschen widersetzt, kannst du zu Fuß zum Schloss zurückgehen.” Seine Stimme klang streng, trotzdem rieselten Corry beim Zuhören wohlige Schauer über den Rücken. 

 „Ja, mein Gebieter”, antwortete sie devot, wie der Fremde es von seiner Sklavin erwarten durfte.

 „Gut, dann such dir etwas Hübsches aus und geh damit in die Umkleidekabine.”

 „Ja, mein Gebieter.” Das Atmen wurde ihr allmählich schwer. Diese verdammte Kugel in dem Vibrator machte sie fast verrückt vor Lust. Aber Corry nahm sich zusammen, ging zu einem Ständer, auf dem hauchzarte Complets hingen, bestehend aus Spitzen-BH, Stringtanga und einem ebenfalls mit Spitzen verzierten Strapsgürtel. Sie wählte eine dunkelblaue Garnitur aus und trug sie zur Umkleidekabine, wie der Fremde sie geheißen hatte.

 Das Handy klingelte erneut, als sie die Dessous an dem Haken an der Kabinenwand aufhängte.

 „Zieh dich nackt aus”, befahl ihr die dunkle Stimme. „Dann zieh die neuen Dessous an und streichle anschließend deine Nippel.”

 Diesmal gehorchte Corry einfach, ohne Fragen zu stellen. Sie schlüpfte aus dem Rock, zog das Top über den Kopf und nahm den BH vom Bügel. Der hauchzarte Seidenstoff fühlte sich angenehm kühl auf ihrer Haut an. Ihre sowieso schon erigierten Nippel wurden noch härter, als die feine Spitze darüberrieb. 

 Der String bestand wirklich nur aus einer Kordel, an deren Ende sich ein winziges Stoffdreieck befand, das gerade mal ausreichte, um Corrys glatten Venushügel zu bedecken. Der String war Sekunden nach dem Anziehen schon durchweicht, weil das Ei jetzt heftig kreiste und vibrierte. Fast schaffte sie es nicht mehr, den Strumpfgürtel anzuziehen, weil ihre Hände jetzt so stark zitterten, dass ihr alles entglitt. Aber sie gehorchte dennoch den Weisungen ihres Fremden. Mit beiden Händen umfasste sie ihre Brüste und begann, mit den Daumen über die harten Nippel zu streichen, die sich sofort noch mehr verhärteten.

 Leuchtend rot stachen sie durch die feinen Spitzen, hochsensibel auf jede noch so kleine Berührung reagierend. Bei jedem zarten Streichler schienen sie heiße Blitze in Corrys Muschi zu senden, in der das Ei zitterte und rotierte.

 Bald reichten Corry die sanften Striche nicht mehr. Nun kniff sie in die harten Nippel, zwirbelte sie zwischen den Fingerspitzen, zog sie lang und ließ sie zurückschnellen, was ihre Geilheit nur noch mehr anfachte. Wieder braute sich ein Orgasmus in ihrem Unterleib zusammen. Die Geilheit wurde größer und größer, drängte tiefer und ließ ihre Klit und die Schamlippen anschwellen.

 Corry unterdrückte ein Stöhnen. Mit beiden Händen stützte sie sich an der Kabinenwand ab, während sich der Höhepunkt mehr und mehr aufbaute. Die Umgebung versank, alle Geräusche wurden ausgeblendet, während sie auf den Gipfel der Lust zuraste. Das Ei in ihr raste auch, aber Corry wollte noch mehr Reize. Sie ließ sich auf dem kleinen Hocker nieder, lehnte sich an die Wand und spreizte weit die Beine. Es war ihr egal, dass ihr Saft auf den Sitz und den Teppichboden tropfte. Für Corry zählte nur eins: Ihr Orgasmus, den sie herbeikitzelte, indem sie ihre Nippel kratzte und zwirbelte.

 Diesmal schaltete ihr Gebieter das Ei nicht aus. Er gönnte Corry endlich die Entspannung, nach der sie hungerte, und als die Explosion kam, stopfte sie sich hastig ihr Top in den Mund, um die Schreie zu unterdrücken, die aus ihrer Kehle platzen wollten.

 Der Orgasmus war so heftig, dass er ihren gesamten Körper erschütterte. Corry wimmerte in das Top, während heiße Wellen der Lust sie durchfluteten. Sie meinte fast, es nicht aushalten zu können, doch es wurde immer noch heftiger, bis sie endlich den obersten, höchsten Gipfel erreichte, dort eine süße Ewigkeit verharrte, um dann, unterbrochen von weiteren kleinen Beben, langsam zurückzugleiten. Danach blieb sie noch eine Weile sitzen, keuchend und schweißnass, um das Nachglühen zu genießen. 

 Das Vibrieren hatte aufgehört. Corry wusste nicht, ob es zur Bestrafung geschah oder ob ihr ihr Gebieter eine Verschnaufpause gönnen wollte. Sie zog sich an, wischte sich die Beine trocken und trat aus der Kabine.

 Die Verkäuferin schien nichts bemerkt zu haben. Sie kaute noch immer auf ihrem Gummi herum und las dabei in ihrer Illustrierten einen Artikel, von dem sie erst aufblickte, als Corry an die Theke trat.

 „Passt alles?”, erkundigte sich die junge Frau, während sie nach dem BH und Strapsgürtel griff, die Corry ihr reichte. „Wo is’n der Slip?”

 „Den habe ich schon an”, log Corry, worauf die Verkäuferin desinteressiert mit den Schultern zuckte und das Preisschild von dem BH-Träger entfernte. 

 Froh, den Laden endlich verlassen zu dürfen, trat Corry wenige Minuten später auf den Bürgersteig hinaus. 

 


Kapitel 5

 

John McPherson starrte wie gebannt auf seinen Monitor. Wann kam endlich die ersehnte Chatnachricht? Er wartete seit einer halben Stunde darauf, dass Daniel Honywell sich meldete. Aber der verdammte Mistkerl ließ ihn warten, weil er wusste, dass John bereits geil war und es sich am liebsten schon mal selbst besorgt hätte.

 Da, endlich poppte die Nachricht auf. Gierig flogen McPhersons Augen über die Zeilen.

 

Nachricht von Hellboy: 

Hallo, bist du schon heiß? Ich hoffe doch, dass du dich auf das Spiel freust, das wir zwei gleich spielen werden?

 

Nachricht von devotem Engel: 

Ja, ich freue mich total. Kann es kaum noch erwarten. Mein Schwanz ist schon ganz hart und drückt gegen die Hose.

 

Nachricht von Hellboy: 

Heute wirst du jeweils zur vollen Stunde (also in ungefähr fünfzehn Minuten) eine Anweisung erhalten. Du hast dann eine Stunde Zeit, diese umzusetzen und mir darüber zu berichten. Alles klar? Also bis um zwölf. 

 

 McPherson schrieb: „Alles klar” und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Noch eine ganze Viertelstunde sollte er warten. Oh Mann! Seine Hand wanderte zum Reißverschluss der Jeans, aber dann zog er sie wieder zurück. Hellboy würde tagelang nicht mehr mit ihm spielen, wenn sich sein devoter Engel nicht an die Regeln hielt, und allein diese Vorstellung machte McPherson fast verrückt. Er brauchte die Spiele, war süchtig danach, so süchtig, dass er kopfüber in den Seven gesprungen wäre, wenn Hellboy es von ihm verlangen würde.

 Die Minuten schlichen dahin. Aber dann, endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, plingte es, und die neue Message poppte auf.

 

Nachricht von Hellboy:

Ich hoffe, du rutschst schon ganz unruhig auf deinem Stuhl hin und her, ich bin mir nämlich sicher, dass dich allein der Gedanke an das Spiel erregt. Ich finde den Gedanken sehr anregend, aber es ist deine Aufgabe durch deine Beschreibungen meinen Schwanz zum Pochen und Zucken zu bringen … Hast du diesen dünnen Slip an, wie ich es dir gestern befohlen habe?

 

Nachricht von devotem Engel: 

Ja, ich trage dieses seidige, enge Ding, das wir gemeinsam gekauft haben und in dem du mich so gerne wichst. Ich kann es gar nicht erwarten, dass du mich darin wieder zum Abspritzen bringst.

 

Nachricht von Hellboy: 

Das muss noch warten. Jetzt wirst du erst einmal mein braver Sklave sein. Schalte die Webcam ein und richtete sie auf deinen Unterleib, sodass ich deinen Schwanz und deine Eier sehen kann. 

 

 McPherson gehorchte umgehend.

 

Nachricht von Hellboy: 

Sehr gut. Als erste Aufgabe will ich, dass du den Reißverschluss deiner Hose öffnest und mit der Hand, durch den Stoff der Unterhose hindurch, deine Eichel massierst. Ziel ist es, genügend Lusttropfen zu produzieren, dass auf deinem dünnen, weißen Slip eindeutige Spuren sichtbar sind.

 

 McPherson schluckte, obwohl sein Mund sich staubtrocken anfühlte. Sein wunderbarer Hellboy hatte doch immer wieder tolle Ideen, mit denen er seinen devoten Engel erfreuen konnte. Bereit, sich in das Spiel zu stürzen, öffnete McPherson seine Hose und besah sich seinen Schwanz, der bereits gierig gegen den elastischen Slip drängte. Deutlich schimmerte die gerötete Eichel durch den dünnen Stoff, der bereits befeuchtet war. McPherson strich mit der Spitze seines Zeigefingers über die Kuppe, und sein Schwanz zuckte erfreut. 

 

Nachricht von Hellboy: 

Brav, das gefällt mir … Dein Schwanz wird heute nicht viel Ruhe finden und noch viele Lusttropfen produzieren. Nun stell dir vor, wie ich sie genussvoll auflecke, aber nur vorsichtig mit der Zunge. Du wünschst dir, dass meine Lippen deine Eichel umschließen? Vergiss es … so einfach nicht.

 

 McPherson leckte sich die Lippen. Sein Herz hämmerte gegendie Rippen, während seine harten Nippel gegen das enge Unterhemd drückten. Er hätte sie gerne gezwirbelt und gestreichelt, aber das hatte Hellboy ihm nicht erlaubt, und McPherson wusste, dass dieser ihn hart bestrafen würde, wenn er aus der Reihe tanzte. 

Er stöhnte wollüstig, während er seine Eichel streichelte und knetete. Sie war hochempfindlich, der Kitzel raste von dort durch den Schaft und in seine Hoden und weckte den Wunsch, stärker und schneller zu reiben. Aber das war McPherson nicht gestattet. Er durfte nur seine Eichel reizen, mit der Fingerspitze daraufklopfen, sie kneifen und drücken und sich dabei vorstellen, dass es der Mund seines teuflischen Herrn war, der ihn verwöhnte.

Diese Fantasie machte den Schulleiter noch geiler. Er begann, auf seinem Stuhl auf und ab und hin und her zu rutschen und dabei leise zu seufzen und zu stöhnen, während die Lustwellen durch seinen Unterleib rasten.

 

Nachricht von Hellboy:
Jetzt hör auf, dich zu reiben. Steh auf, zieh die Hose ganz aus und stell dich vor die Webcam, damit ich deinen Schwanz in dem engen Slip sehen kann.

 

 Das Posting machte McPherson eine solche Freude, dass er aufsprang, seine Tuchhose über die Hüften gleiten ließ und sie achtlos mit dem linken Fuß in die Ecke schleuderte. Dann baute er sich vor dem Bildschirm auf, über dem die Kamera angebracht war, und präsentierte seinem Gebieter sein erigiertes Geschlecht, das ungeduldig gegen den Slip drängte. Deutlich konnte Hellboy die Adern sehen, die sich um den Schaft schlängelten. Die Eichel war aus ihrem schützenden Wulst gewachsen und leuchtete vor Geilheit durch den dünnen Stoff.

 

Nachricht von Hellboy: 

Ein hübsches Bild. Jetzt wirst du den Vibrator auf kleinste Stufe stellen und damit deine Nippel massieren. Deinen Schwanz darfst du selbstverständlich nicht anfassen, auch wenn er vor Geilheit inzwischen wahrscheinlich heftigst pocht. Finger weg!

 

 Der Vibrator surrte leise. Als McPherson ihn an seinen linken harten Nippel führte, durchfuhr es ihn wie mit kleinen Blitzen. Vor Lust stöhnte er laut auf, warf den Kopf zurück und stieß mit dem Becken vor und zurück, als könnte er die Luft ficken. 

 Er stellte sich vor, dass es Hellboy war, der seine Nippel stimulierte, worauf sein Schwanz noch an Härte zunahm. Weitere Lusttropfen traten aus der kleinen Öffnung in der Eichel, quollen durch den dünnen Stoff und rannen den Schaft hinunter.

 Immer heftiger wurde der Kitzel, ausgelöst vom Vibrieren des Massagestabes, mit dem McPherson abwechselnd seine Brustwarzen streichelte. Es gab Männer, bei denen die Nippel völlig unempfindlich waren, doch der Schulleiter gehörte nicht dazu. Seine Nippel waren so berührungsempfindlich, dass er sich fast bis zum Orgasmus bringen konnte.  Hellboy wusste das, und er nutzte es für seine Spiele aus, die er gerne mit seinem devoten Sklaven spielte. 

 Es plingte, und eine neue Nachricht poppte auf dem Bildschirm auf. Mühsam öffnete McPherson die Augen und las, ohne sein Tun zu unterbrechen.

 

Nachricht von Hellboy:

Und? Würdest du jetzt gerne deinen Schwanz anfassen?

 

 Es kostete McPherson einige Mühe, die Antwort zu tippen: „Würde ich Nein sagen, dann wäre es eine Lüge!”

 

Nachricht von Hellboy:

Dann stell dir jetzt vor, wie es wäre, wenn ich ihn wichsen würde … aber nur vorstellen … wie die Hand langsam rauf und runter gleitet, mal ganz sanft, dann fest und kräftig. Du kannst genau dabei zusehen …

 

 McPherson stöhnte laut auf. Draußen auf dem Gang wurden Schritte und Stimmen laut. Ihm schoss das Blut in den Kopf, als ihm einfiel, dass er vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Wer immer jetzt eventuell in dem Raum kommen könnte, dem würde sich ein seltsames Bild bieten: Der Schulleiter, nur bekleidet mit einem dünnen, engen Slip und dem dazugehörigen Unterhemd, mit einem Megaständer vor seinem Computer stehend und sich mit einem lila Vibrator an den Nippeln spielend. Zum Glück war das hier eine Sexschule, sodass er jederzeit behaupten konnte, gerade einen Schüler in Sachen Cybersex auszubilden. In jeder anderen pädagogischen Einrichtung hätte man ihn gefeuert. 

 Die Schritte waren jetzt vor der Tür. Die Vorstellung, dass die Personen jederzeit hereinkommen konnten, erregte McPherson zusätzlich. Er begann zu zittern, doch dann gingen die Unsichtbaren weiter, die Stimmen wurden leiser, und gleich darauf herrschte wieder Stille auf dem langen Flur.

Mit einem wohligen Seufzer versenkte McPherson sich in die Vorstellung seines Geliebten. Er sah ihn regelrecht vor sich, ein schlanker, fast knabenhafter Lover mit kindlich zarter Haut, deren Duft McPherson berauschte, und einem Phallus, bei dem anderen Männern Tränen des Neids in den Augen standen. 

 McPherson stellte sich vor, wie der süße Hellboy ihn von hinten umschlang, mit der Rechten seinen Schaft umschloss und begann, daran auf und ab zu reiben. Jedes Mal, wenn er nach unten strich, reckte sich die samtige Eichel in die Höhe, als wollte sie den Gebieter auffordern, sie mit der Zunge zu kitzeln. Doch dieser rieb, langsam, Strich für Strich, bis McPherson vor Ungeduld die Tränen in die Augen schossen. Er war jetzt so geil, dass er fürchten musste, ohne die Erlaubnis seines Herrn abzuspritzen. Aber die Lust war so grausam schön, dass er nicht mehr lange an sich halten konnte.

 Wieder ertönte das „Pling”, und er riss die Augen auf, sodass das Trugbild verschwand.

 

Nachricht von Hellboy:

Zieh deinen Slip aus…

 

… las McPherson mit brennenden Augen …

 

… und sauge die von dir dort hinterlassenen Lusttropfen aus dem Stoff, stell dir vor, wie geil es mich machen würde, sie zu kosten. Du darfst kurz deine Eichel kneten, aber nicht richtig den ganzen Schwanz wichsen, nur bis wieder Lusttropfen da sind, die du dann vom Finger schleckst. Und du darfst jetzt kurz deine Eier ordentlich durchkneten, spiel mit ihnen!

 

 McPherson folgte diesem Befehl nur zu gerne. Führte seine Hand an die harte Eichel, knetete sie, kratzte mit den Fingernägeln daran, bis sein Lustmet daraus hervorquoll und seine Fingerspitzen nässte, die er mit einem frivol-genussvollen Lächeln vor der Kamera ableckte. Dann spreizte er leicht die Beine, fuhr mit der Hand dazwischen und tippte seine Eier an, dass sie schaukelten. Es sah absolut geil aus auf dem großen Bildschirm. Er zoomte das Bild näher, sodass er seinen Sack in voller Pracht bewundern konnte, und begann, ihn mit behutsamen Bewegungen zu kneten und zu schaukeln. Sein Blick war dabei unaufhörlich auf den Bildschirm gerichtet, denn der Anblick seiner Hände, die mit den Hoden spielten, geilte ihn unheimlich auf. 

 

Nachricht von Hellboy:

Jetzt nimmst du einen der Strümpfe und schlingst ihn ganz unten um deinen Schaft. Nimm ein Ende in jede Hand, und dann ziehst du die Schlinge vorsichtig zu, es soll deinen Schwanz abschnüren wie ein Cockring. Das wird dich sehr erregen und neue Lusttropfen produzieren, aber diesmal bleiben sie, wo sie sind. Du wirst nichts davon kosten und deinen Schwanz nicht anfassen. Ach, und zieh deinen Slip anschließend wieder an.


 McPherson bückte sich, zog einen seiner schwarzen Socken aus, schlang ihn um den unteren Teil seines Schwanzes, dicht an den Hoden, und knotete die beiden freien Enden zu. Jetzt sah sein Schwanz noch draller aus, die Adern daran traten dick und blau hervor. Zu gerne hätte McPherson den Penis jetzt gerieben, aber er war ein gehorsamer Sklave, der nicht gegen die Gebote seines Herrn verstieß. Daher beherrschte er sein Verlangen und zog den Slip wieder hoch.

 

Nachricht von Hellboy:

Mach deinen Finger im Mund nass, und dann fickst du dich damit in den Arsch!
Mach es so lange, wie es dich immer mehr aufgeilt, bis du denkst, du kannst es nicht mehr aushalten, wenn du deinen Schwanz jetzt nicht irgendwo reinstecken kannst. Aber deinen Schwanz fasst du natürlich nicht an! Falls du in der Lage bist, „nur” durch diese anale Stimulation zu kommen – das darf natürlich nicht passieren, beherrsche dich! Und dabei stellst du dir vor, ich würde falsch herum auf dir reiten und das spüren, was du gerade spürst, weil du deinen Finger in meinem Arsch hast!

 

 McPherson stellte sich breitbeinig hin, feuchtete seinen Zeigefinger an und schob mit der linken Hand den Slip über seinen Hintern nach unten. Dann streichelte er seine Rosette, um im nächsten Moment den Finger tief hineinzustoßen. Wild begann er, sich damit zu ficken, schob gleich noch den Mittelfinger mit ein und spürte erfreut, wie er über seine Prostata strich. Das Gefühl machte ihn so verrückt, dass er sich kaum noch davon abhalten konnte, seinen Schwanz zu wichsen oder wenigstens seine Eichel zu kitzeln. Immer schneller stießen seine Finger, er begann, die Hüften zu bewegen, um den Reiz an seiner Prostata noch zu erhöhen. Dann – in höchster Not – riss er seine Finger aus dem Hintern und hob die Hände, zum Zeichen dafür, dass er kurz vorm Abspritzen stand.

 

Nachricht von Hellboy:

Okay, wir machen eine Pause. Steck deinen Schwanz in das Glas, das auf deinem Schreibtisch steht. Dann setz dich hin und ruh dich aus.

 

 In dem Glas befand sich Cola, in die McPherson jede Menge Eiswürfel getan hatte. Das Zeug war also frosterkalt, aber er zögerte nicht eine Sekunde, den Wünschen seines Gebieters zu folgen. Er ergriff das Glas, schob den Slip herunter und umfasste seine Erektion, die erfreut zuckte. Die Eiseskälte war ein Schock, der McPhersons Herzschlag kurz durcheinanderbrachte. Doch es war ein probates Mittel gegen die kaum noch erträgliche Geilheit. Sein Schwanz schrumpfte derart zusammen, dass er nicht länger war als McPhersons Daumen. Der Strumpf fiel als verknotetes Knäuel zu Boden.

Seufzend nahm er auf dem Stuhl Platz, schob ihn aber so weit zurück, dass die Kamera auf seinen kleinen, schrumpeligen Phallus gerichtet war, der allerdings langsam wieder zu wachsen begann. Schließlich war das Feuer in McPhersons Lenden noch lange nicht gelöscht. Doch Hellboy ließ ihn warten.

 Minute um Minute verging, ohne dass eine Nachricht von ihm eintraf. Stattdessen zeigte das kleine Kuvert am unteren Rand des Monitors, dass McPherson Post erhalten hatte. Er wechselte ins Mailprogramm und las die Nachrichten.

 

Nachricht von Hellboy:

Setz das Headset auf, denn jetzt will ich dich hören und will, dass du mich hörst. 

 

 McPherson kramte das Gewünschte unter einem Stoß Akten hervor. Das drahtlose Set war geladen, sodass er sofort nach dem Aufsetzen loslegen konnte.

 

Hellboy:

"Jetzt wirst du endlich nochmal deinen Schwanz anfassen dürfen, und diesmal richtig. Dazu wirst du deinen Slip ausziehen, dich setzen und deine Beine rechts und links über die Armlehnen legen, damit ich dir genau auf deinen Schwanz und deine Eier schauen kann. Du wirst den Schaft deines Schwanzes mit festem Griff umfassen und ihn wichsen, aber in ganz langsamen Bewegungen, du fährst rauf und runter, fest und langsam, und genießt jede dieser Bewegungen. Aber dir ist selbstverständlich klar, dass du es nicht zu Ende bringen darfst. Schwer, was? Ich weiß, wie gerne du weitermachen würdest, um deinen geilen Saft in hohem Bogen durch die Gegend zu spritzen, aber ich will das nicht. Also nimm dich zusammen! "

 

 McPherson schob den Slip herunter, ließ ihn zu Boden fallen und nahm erneut auf dem Bürosessel Platz. Dann rutschte er so zurecht, dass er fast darin lag, legte wie gewünscht die Beine über die beiden Armlehnen und umfasste seinen Schwanz, der nun wieder zu seiner prachtvollen Größe angewachsen war. Langsam ließ er seine Hand daran auf und ab wandern. 
 Sanft klang Hellboys Stimme direkt in sein Ohr:

 

„Hmm … herrlich!!! Und jetzt stell dir vor, ich komme herein, stelle mich hinter dich, fahre mit den Händen nach unten und beginne ganz leicht, deinen steinharten Schwanz zu massieren. Ganz langsam … noch langsamer … ja, so ist es okay.” Er lachte leise. „Genauso würde ich es mit dir tun. Schön langsam auf und ab, bis du mich anflehst, dich hart und schnell zu wichsen. Aber ich werde dir natürlich nicht gehorchen, denn seit wann tut ein Gebieter, was sein Sklave will? Also wichse dich ganz langsam.” 

 

 McPherson verlangsamte das Tempo. Das stetige Reiben im Zeitlupentempo machte ihn enorm heiß. Tatsächlich begann er, sich nach einer heftigeren Behandlung zu sehnen. Er war so geil, dass seine Eier um das Doppelte angeschwollen zu sein schienen, während der Kitzel in seinem Schwanz in einem Stadium verharrte, das weder anstieg noch abfiel. Das wurde so unerträglich, dass er tatsächlich zu wimmern begann und seinen Gebieter anbettelte, sich schneller wichsen zu dürfen. Doch dieser befahl ihm in hartem Ton, sich zusammenzureißen und zu gehorchen.

 Der Kitzel blieb auf dem Level. Zugleich hatte McPherson das Gefühl, als würde der Orgasmus in seinem Schwanz hocken, hatte aber nicht die Möglichkeit, dort herauszuexplodieren. Dabei würde es nur weniger kraftvoller Striche bedürfen, um ihn in einem unvergleichlichen Rausch, unter Zucken und brünstigen Schreien, in hohem Bogen abspritzen zu lassen.

„Stopp!” 

 

Der Befehl klang hart in McPhersons Ohren. 

„Mach eine Pause.”

 

 Er gehorchte, aber ihm standen die Tränen in den Augen. Er war ganz kurz davor gewesen, zu kommen.

 Wieder vergingen Minuten, in denen sich nichts tat. Dann, als sein Schwanz begann, müde zu schrumpfen, kam ein neuer Befehl.

 

„Nimm jetzt den Vibrator, zieh die Vorhaut weit zurück und massiere deine Eichel mit dem Vibrator.”

 

 McPherson gehorchte.

 

„Stell ihn auf Stufe eins!”

 

 Surrend begann das Toy mit seiner Arbeit. McPhersons Hand zitterte, als er es an seine Eichel führte und kaum, dass der weiche, warme Stab die hochsensible Spitze berührte, sog sein Besitzer auch schon zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft in seine Lungen, was ein zischendes Geräusch verursachte. Das Gefühl war unbeschreiblich. Der müde Schwengel erhob sich, wurde groß, streckte sich dem Spielzeug entgegen, das unaufhörlich um seine Eichel kreiste.

 

„Hey, hey, hör mir zu!” 

 

 Die Stimme seines Herrn durchdrang erst nach wiederholtem Zuruf das ungeheure Dröhnen in McPhersons Kopf. 

 

„Du nimmst jetztdeine Krawatte, knotest sie um deinen Schwanz, genau, um deinen Schaft, und dann befestigst du die Enden mit Reißnägeln an deinem Schreibtisch.” 

 

 McPherson folgte dem Befehl nur äußerst widerwillig. Er wollte endlich seinen Orgasmus haben. Dass Hellboy seine Lust ständig auf mittlerer Flamme kochen ließ, machte den Schulleiter allmählich irre. Sein ganzer Unterleib kribbelte vor Ungeduld, und seine Eier fühlten sich an wie zu fest aufgeblasene Tennisbälle. Aber er gehorchte Hellboy. Er stand auf, kramte seine Krawatte aus dem Kleiderknäuel auf dem Fußboden und wickelte sie um seinen Penis, wie Hellboy es ihm aufgetragen hatte. Anschließend nahm er zwei Reißnägel aus dem Schälchen auf seinem Tisch und pinnte die Enden der Krawatte am Tischrand fest.

 

„Gut so”, lobte Hellboy ihn. „Nimm den Massagestab und hol auch das kleine Lust-Ei aus der Schublade. Und jetzt setz dich wieder hin, schieb deinen Stuhl ein Stückchen zurück und leg deine Beine wieder über die Armlehnen. Ah, vergiss nicht, deinen Schwanz mit Gleitcreme einzureiben.”

 

 Auch diesmal gehorchte McPherson. Er legte die Spielzeuge bereit, nahm die Geltube und bestrich seinen Penis bis zur Krawattenbindung mit der kühlen Creme, die sich auf der Haut sofort erwärmte und ein angenehmes Prickeln verursachte. Anschließend setzte McPherson sich und legte seine Unterschenkel über die Armlehnen des Schreibsessels. Nun wurde sein Schwanz von der Krawatte nach vorn gezogen, was irgendwie total geil aussah. Gerne hätte McPherson sofort seine Eier ein wenig geknetet und die Eichel massiert, aber da er von Hellboy keinen entsprechenden Befehl erhalten hatte, nahm er sich zusammen und wartete gespannt auf dessen weitere Anweisungen. 

 

„Super, das gefällt mir”, flüsterte ihm dieser mit vor Erregung heiserer Stimme ins Ohr. „So bist du genau das richtige Wichsspielzeug. Oh, ich weiß, dass du dich am liebsten sofort zum Orgasmus reiben möchtest, aber du musst dich noch ein bisschen gedulden. Ich will dich vor Lust jaulen hören.”

 

 McPherson sog scharf die Luft ein. Hellboys Stimme in seinem Ohr, seine Worte, die er ihm zuflüsterte, machten ihn noch geiler, als er ohnehin schon war. Tatsächlich hätte er in diesem Moment alles dafür gegeben, sich endlich selbst befriedigen zu dürfen, doch Hellboy machte es Spaß, ihn mit seiner Geilheit zu quälen.

 

„Jetzt massiere deine Nippe! Nimm den Stab dazu.”

 

 Mit zitternder Hand hob McPherson das Toy an seine linke Brustwarze und schaltete es ein. Sofort schossen Lustblitze direkt in seinen Schwanz.

 

„Und jetzt schieb das Ei auf deinen Schwanz, und schalte es auf Stufe eins.”

 

 McPhersons Finger zitterten inzwischen so heftig, dass er mehrere Anläufe brauchte, ehe er das Vibrations-Ei über seine Spitze gestülpt hatte.

 

„Massiere deine Nippel und deine Eichel”, befahl Hellboy mit dunkler Stimme, in der die Lust vibrierte. „Den Vibrator auf Stufe drei, das Ei auf Stufe eins.”

 

 Das war Sadismus pur! McPherson schossen die Tränen in die Augen, aber zugleich machte ihn der Gedanke an die süße Qual, die er gleich erdulden musste, noch heißer. Doch die Realität überstieg sogar noch seine Vorstellung. Da seine Eichel durch das Gel noch empfindlicher geworden war, empfand McPherson den Kitzel jetzt um ein Vielfaches intensiver. Vor Geilheit begann er tatsächlich, wie ein Hund zu jaulen. Er jammerte und stöhnte, während er gleichzeitig auf dem Sitz hin und her rutschte und mit den Beinen strampelte.

 

„Wow, wie geil! So habe ich mir das vorgestellt!” Hellboy seufzte in McPhersons Ohr. „Und was für ein geiler Anblick! Dein Schwanz ist hart wie ein Baseballschläger und dick wie mein Unterarm. Ha, die Adern platzen ja fast …” Er lachte leise, spöttisch, wohl wissend, wie sehr er seinen Lustsklaven damit quälte. „Wäre schön, wenn ich ihn dir jetzt blasen würde, was? Mit all meiner Zungenfertigkeit, und ich würde ihn tief in meinen Mund einsaugen.”

 

 „Ja”, stöhnte McPherson in das Mikrofon. „Oh Gott, oh Gott, ich halts nicht mehr aus.”

 

„Warte noch ein bisschen.” Wieder dieses Kichern, das ihm die Tränen in die Augen trieb. Dabei war er echt kurz davor abzuspritzen. Nur die gespreizte Beinhaltung zögerte den Orgasmus noch einen Moment hinaus. „Nimm dich zusammen. Du weißt, was passiert, wenn du mir nicht gehorchst.”

 

„Ja, ja.” McPherson leckte sich die Lippen. Der Kitzel wuchs und wuchs, stieg aus seinem Bauch und den Hoden in den Schaft hinauf, Millimeter für Millimeter.

 

 Nein, er konnte es nicht mehr zurückhalten. 

 

„Bitte, bitte”, flehte er zwar noch. „Ich – oh – es …” In diesem Moment explodierte es in seinem Schwanz. Er wurde von einem gewaltigen Kitzel erfasst, der ihn dazu zwang, den Kopf weit in den Nacken gelegt, laute brünstige Schreie auszustoßen und dabei zu zucken wie unter Elektrostößen. Für eine köstlich wilde Ewigkeit versank alles um McPherson. Er wusste nichts mehr von der Welt, von sich oder von Hellboy. Sein Element war die wahnsinnige Lust, die in ihm tobte und nur ganz langsam abebbte. 

 

 Als er endlich wieder zu sich kam, war es, als sei er von den haushohen Wellen eines orkanwilden Meeres ans Ufer geworfen worden. Völlig ermattet lag McPherson in seinem Sessel und sog gierig die Luft in seine ausgedörrten Lungen.

 

„Du weißt, dass ich dich jetzt bestrafen muss?” 

 Hellboys Stimme hatte nun einen harten, kalten Klang. 

 McPherson nickte nur ergeben. Im Moment war ihm alles egal. 

„Okay”, fuhr der Gebieter fort. „Ich werde mir eine passende Strafe für dich ausdenken. Bis dahin wirst du genauso weitermachen wie bisher.”

 McPherson schaffte es nur, ein leises „Ja” ins Mikro zu hauchen. Dann schloss er die Augen, hob die Beine herunter und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen.

 Die Kamera lief noch, aber der Button vor Hellboys Namen zeigte an, dass dieser sich bereits ausgeloggt hatte. McPherson stieg ebenfalls aus, schaltete die Webcam ab und klickte sich in das normale Programm. Immer noch erschöpft von dem verrückten Wichs begann er, sich anzukleiden und die Spielzeuge einzusammeln.

 

„Kauf dir noch etwas Schönes”, hatte ihr der geheimnisvolle Fremde per Handy ins Ohr geflüstert, aber Corry hatte sich nicht auf die Auslagen konzentrieren können, weil sie immer auf das Vibrieren des Eies gewartet hatte. Schließlich war sie dann aber doch in einen Juwelierladen gegangen und hatte sich ein mit Rubinen besetztes Armband gekauft, dessen Preis etwa dem entsprach, was eine Edelhure von ihrem Freier verlangte. Danach war sie in ein Café gegangen, und dort hatte ihr Fremder den Vibrationsmodus wieder ausgelöst. Diesmal allerdings in sanften Wellen, die Corrys Pussywände eher streichelten als massierten. Sie hatte sich in ihren Stuhl zurückgelehnt und die angenehme Stimulation genossen, bis der Hunger nach mehr in ihr erwacht war. 

 Zum Glück hatte ihr Fremder ihr kurz darauf per Handy befohlen, die Cafétoilette aufzusuchen und es sich dort selbst zu besorgen. Ein Befehl, den Corry mit größter Sorgfalt ausgeführt und sehr genossen hatte. Es war so herrlich verrucht gewesen, es ausgerechnet dort zu tun, und das Wissen, dass nebenan eine andere Frau saß, die ihr Keuchen und unterdrücktes Stöhnen hören konnte, hatte Corry nur noch mehr angeheizt.  

 Jetzt saß sie in dem noblen Jaguar, bequem in die Polster gelehnt, und ließ die Landschaft an sich vorüberziehen. Eine angenehme Mattigkeit machte ihre Glieder schwer. Am liebsten wäre sie so noch Stunden weiter durch Zeit und Land geglitten, aber leider tauchten in der Ferne schon die Schornsteine der riesigen Landvilla auf. Nach nur wenigen Minuten erreichte die Limousine das Anwesen, folgte der gekiesten Auffahrt und hielt schließlich vor der breiten Treppe.

 Corry wartete, bis der Chauffeur die Wagentür öffnete, dann stieg sie aus und eilte ins Haus. Der Krähenbutler ließ sie ein.

 „Sie werden im blauen Salon erwartet.” Er ging vor Corry her, ein stocksteifer, schnurdünner Kerl, der Corry in seinem schwarzen Frack einmal mehr an eine Krähe erinnerte. Neugierig fragte sie sich, wer oder was sie wohl hinter den hohen Flügeltüren des eleganten Raumes erwartete. Ihr schöner Fremder oder irgendein Kunde, der eine Lehr- oder Erziehungsstunde an sich durchführen lassen wollte? Dazu hatte sie jetzt eigentlich überhaupt keine Lust. Corry fühlte sich müde, ausgelaugt und wäre am liebsten eine Stunde unter die Bettdecke gekrochen. Doch als sie die hohe, schlanke Gestalt ihres Fremden vor dem Fenster stehen sah, war die Müdigkeit wie weggezaubert.

 Er trug wieder die Metallmakramee-Maske, die die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Aber das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, war darunter deutlich zu sehen.

 „Ich bin sehr zufrieden mit dir”, sagte er, noch bevor Corry einen Ton hervorbringen konnte. „Ich hoffe, das Armband gefällt dir wirklich und du hast es nicht nur ausgesucht, um mir zu gehorchen?”

 „Nein, nein, es gefällt mir wirklich”, beeilte Corry sich ihm zu versichern. „Ich mag Rubine.”

 „Gut.” Er kam näher, sie konnte seine Augen in den Schlitzen glitzern sehen. „Dann möchte ich, dass du dich ausruhst. Wir werden uns ab jetzt öfters sehen, und du wirst deine Kräfte brauchen.”

 Corry starrte ihn völlig entgeistert an. Was hatten seine Worte zu bedeuten? Öfter sehen? Wollte er sich hier einquartieren? Er schien nicht bereit zu sein, sie in seine Pläne einzuweihen.

 „Geh jetzt auf dein Zimmer”, befahl er Corry stattdessen. „Schlafe ein wenig. Wir sehen uns heute Abend.”

 Damit wandte er sich wieder dem Fenster zu und sah in den Park hinunter, als würde da draußen etwas ungemein Spannendes passieren. Corry fühlte sich indes entlassen. Die Art, wie er sie fortschickte, verletzte sie ein wenig. Sie kam sich vor wie ein Gegenstand, den er im Moment nicht gebrauchen konnte, den er aber holen lassen würde, wenn er seiner bedurfte. Aber damit musste sie sich wohl abfinden. Schließlich war der Kunde König, und irgendwie gefiel ihr seine dominante, kompromisslose Art ja auch.

 Mit einem gemurmelten Gruß ging Corry aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

 

In den kommenden Tagen tauchte der Fremde zu allen möglichen und oft auch sehr ungewöhnlichen Zeiten in der Villa auf. Aber Corrys Freude darüber erhielt rasch einen Dämpfer, denn der Fremde beachtete sie kaum. Stattdessen suchte er sich eine Schülerin nach der anderen aus und verschwand mit ihr in den diversen Salons, die das Haus für die Belustigung der Gäste bereithielt. Corry versuchte währenddessen, das beißende Gefühl in ihrem Inneren als Konkurrenzneid abzutun. Niemals hätte sie zugegeben, dass es sich um Eifersucht handelte, denn Gefühle jeder Art waren unprofessionell. Aber leider handelte es sich genau darum. Sie war rasend eifersüchtig!

 Sie hätte es ja noch ertragen, wenn der Fremde sie in die Spiele miteinbezogen hätte. Ach was, „ertragen“! Spaß gemacht hätte es ihr! Wieso nicht mal ein flotter Dreier? Aber der Fremde dachte gar nicht daran, sie einzuladen. Ja, schlimmer noch, der Mistkerl beachtete sie gar nicht, und das brachte Corry nun wirklich auf die Palme. Schon liebäugelte sie mit der Möglichkeit, sich seinem Wunsch zu widersetzen und einen Kunden auszusuchen, mit dem sie mal wieder so richtig vögeln wollte. Zwar war es toll, die Kerle zu domestizieren und zu erziehen, aber manchmal wollte frau auch richtig beherrscht und rangenommen werden! Leider tauchte kein Typ auf, mit dem sie es hätte treiben wollen, und so blieb es für Corry beim Erzieherinnen-Spiel, bei dem ihre heiße Muschi leer ausging.

 Gestern hatte Lady Forbes ihnen während des theoretischen Unterrichts angeraten, sich allmählich um ihre Zukunft Gedanken zu machen. In nur drei Wochen würde ihre Zeit in der Villa vorbei sein, und dann sollte jeder Schüler wissen, wie es weiterging. Diese Aufforderung hatte nicht nur Corry, sondern fast alle Mitschüler in Verwirrung gestürzt, denn innerhalb dieser Mauern schien für sie die Zeit irgendwie stehen geblieben zu sein.

 Der Einzige, dem die Zukunft keine Sorgen machte, war George Costner, denn auf den wartete die reiche Witwe, die er so lange bumsen würde, bis sie die Nase von ihm voll hatte. Das konnte noch eine ganze Weile dauern, weil George ein junger, gutaussehender Kerl war, dessen Standhaftigkeit bereits Thema Nummer eins bei den Kundinnen der Villa war. Er konnte immer und überall, und seit ihm Lady Forbes‘ Erzieherinnen ein paar Feinheiten in Sachen Sex beigebracht hatten, wusste er auch, was er mit seinen Händen und seinem prächtigen Kolben sonst noch anfangen konnte.

 Corry hingegen hatte noch keine konkreten Vorstellungen, und die kamen ihr auch jetzt nicht, während sie durch den inzwischen schon spätsommerlichen Park spazierte.

 Drüben bei den Wirtschaftsgebäuden führten die Bereiterinnen wieder ihre Ponys spazieren. Und drüben an dem bezaubernden Teehäuschen saß Daniel Honywell mit seinem Hündchen „Snoopy”, einem Businessman aus dem Londoner Bankenviertel, den es total aufgeilte, mit Halsband und an der Leine von Daniel durch den Park geführt zu werden. Sehr lange würde er seinem Vergnügen nicht mehr frönen können, denn schon bald würden die ersten Nebel aufziehen. Das geschah meist schon Ende August, und dann Anfang September schlug das Wetter um. Meist blieb es dann bis Ende des Monats eklig und grau, und erst im Oktober zeigte sich über diesem Teil der Insel dann noch einmal eine milde Sonne.

 Corry setzte ihren Weg fort. Sie suchte eigentlich ein stilles Plätzchen, an dem sie sich niederlassen und in Ruhe nachdenken konnte. Aber egal, wohin sie sich wendete, immer waren irgendwelche Paare, Trios oder sogar Quartette mit fantasiereichen Spielen beschäftigt. Schließlich blieb ihr nur noch der Küchengarten, der für die Gäste und das Personal eigentlich verboten war. Aber Corry ignorierte das Schild an dem schmiedeeisernen Törchen und betrat den abgegrenzten Bereich.

 In den säuberlich angelegten Beeten wuchsen Möhren, Lauch und alle möglichen Kohlsorten in geradezu paradiesischer Fülle. Die Beerensträucher waren indessen schon abgeerntet, aber die Äste der Obstbäume bogen sich unter der Last. Corry hob einen Frühapfel auf, der recht appetitlich aussah, biss hinein und stellte fest, dass er lecker schmeckte. Kauend setzte sie ihren Weg fort, bis sie plötzlich Stimmen vernahm. Sie blieb stehen und lauschte gespannt, doch sie konnte nicht verstehen, was da gesprochen wurde. Aber eines hörte sie, dass es sich bei den Sprechern um einen Mann und eine Frau handelte.

 Corry warf die Reste des Apfels weg und schlich sich auf Zehenspitzen näher an den Holzstoß heran, hinter den sich das Paar zurückgezogen hatte. Links davon gab es ein dichtes Gebüsch. Vor vielen, vielen Jahren waren hier Kartoffeln gewachsen, aber inzwischen hatte man die Beete sich selbst überlassen, und Malven und anderes Gesträuch hatten sich ausgebreitet. Corry schlüpfte hinein, wand sich geschickt durch das Gewirr aus Blättern und Ästen und fand endlich eine Stelle, von der aus sie das Paar sehen konnte. Erstaunt stellte sie fest, dass es sich um Edith Walter handelte, die sich gerade mit einem jungen Mann vergnügte. Bediente sie hier einen Kunden bereits auf eigene Rechnung? Corry konnte sich nicht vorstellen, dass es die Institutsleitung gerne sah, dass sich Schüler und Gäste hier trafen. Immerhin standen ihnen das ganze Haus, die Tiefetage mit Schwimmbad und der riesige Park mit seinen Nebengebäuden zur Verfügung. Es musste einen Ort geben, der sozusagen „sexfrei“ blieb.

 Aber wie dem auch sei, das Paar hinter dem Holzstoß trieb es munter und mit Temperament. Dazu hatten sie sich allerdings nicht die Zeit genommen, sich zu entkleiden. Der junge Mann, dessen roter Haarschopf im hellen Sonnenlicht leuchtete, hatte gerade mal seine Jeans heruntergelassen, während Edith einfach ihren Minirock hochgeschoben und sich vorgebeugt hatte, und dem Jungen so ihren schmalen, weißen Hintern präsentierte. Mit Eifer stieß er nun in sie hinein, während seine Hände ihre Brüste unter dem engen Top massierten und an den Nippeln zupften.

 Dabei stöhnten und maunzten sie wie rollige Katzen, allerdings nicht lange; schon ging ein Beben durch den Körper des jungen Mannes, seine nackten Arschbacken zitterten aufgeregt, und dann stieß er mit einem langgezogenen „Aaaaah!” die angestaute Luft aus seinen Lungen. Edith seufzte dagegen nur ein paarmal glücklich und schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, was ihr gerade passiert war.

 Stille legte sich über den spätsommerlichen Garten, nur unterbrochen von den raschen Atemgeräuschen des Paares, das noch einen Moment in seiner Position verharrte. Erst nach einer ganzen Weile trat der Mann zurück, und Edith richtete sich mit einem abschließenden Seufzer auf.

 „Jetzt verschwinde lieber, bevor uns jemand sieht”, meinte sie, und alle Zärtlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie klang jetzt eher nervös oder besser: ungeduldig. „Ich hab keine Lust, mir einen Standpauke von Lady Forbes einzuhandeln.”

 „Ach, lass sie doch”, meinte der junge Mann wegwerfend. „Meine Mutter ist selbst schuld, wenn so was passiert. Wieso hält sie mich auch in allem so kurz!”

 „Du armer Junge.” Edith nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn. „Du hast es schon sehr schwer. Trotzdem, hau jetzt ab. Du weißt, was sie mit dir macht, wenn sie dich hier auf dem Gelände erwischt.”

 Der Junge erwiderte den Kuss, bevor er sich mit einem Ruck herumdrehte und tatsächlich davoneilte. Gleich darauf sah Corry, wie er die Zweige eines dichten Buschwerks zur Seite schob und durch ein Loch in der Mauer verschwand. Edith Walter huschte derweil auf ihre stille, unscheinbare Art in den Park zurück. Niemand hatte ihr Fehlen bemerkt, und niemand bemerkte ihre Rückkehr – so war das, wenn man das bleiche Mauerblümchen spielte!

 Corry blieb vorerst in dem Gebüsch hocken. Die Tatsache, dass die scheinbar so schüchterne Edith ihr ganz eigenes Süppchen kochte, war schon eine Überraschung. Aber zu erfahren, dass die unnahbar scheinende, eiserne Lady Forbes einen Sohn hatte, den sie offensichtlich für nicht sehr wohlgeraten hielt, war eine kleine Sensation. Corry hätte zu gerne gewusst, wer der Vater dieses Rotschopfes war, und wie und wo ihn sich die eiserne Lady eingefangen hatte. War er ein Betriebsunfall, oder war die Lady früher einem ganz normalen Beruf nachgegangen? War sie vielleicht sogar mit einem reichen Landadligen oder Politiker verheiratet gewesen, und der junge Kerl war das Resultat eines außerehelichen Vergnügens?

 Fragen über Fragen, auf die Corry zu gerne die Antworten gekannt hätte. Nun, wer weiß, vielleicht ließe sich da ja was machen …?

 

Lady Forbes musterte Samantha mit kühler Distanziertheit. Diese fragte sich beim Anblick der gestrengen Direktorin, ob Lady Forbes überhaupt zu irgendwelchen Gefühlen fähig war. Zudem hätte es Samantha brennend interessiert zu erfahren, weshalb die Lady ausgerechnet eine Hurenschule eröffnet hatte und nicht eine von diesen vornehmen „Ladies School for Education“, wo man blaublütigen jungen Frauen beibrachte, wie sie bei der Teatime ihre Tasse und den Teller mit dem Sandwich zu balancieren hatten. 

 Die Leitung eines solchen Institutes würde weitaus besser zu der gestrengen Lady passen als die einer Schule für Prostituierte, selbst wenn es sich um Edelprostituierte handelte.

 „Miss Jones.” Lady Forbes’ Blick schien Samantha durchbohren zu wollen. „Ich erwarte Sie im Lehrersprechzimmer!” Das war keine Bitte, sondern ein Befehl, dem noch ein strenges „Gleich” folgte, das absoluten Gehorsam forderte. Nach diesen Anweisungen machte die Lady kehrt und verließ den Raum so leise, wie sie ihn betreten hatte.

 Samantha stieß einen verhaltenen Seufzer aus und stand auf.

 „Viel Spaß”, wünschte Corry ihr mit spöttischem Funkeln in den Augen. 

 Samantha antwortete nicht. Ihre Gedanken weilten bereits bei Lady Forbes und der bangen Frage, was die Schulleiterin wohl mit ihr zu besprechen hatte. War Lady Forbes etwa hinter ihr kleines Geheimnis gekommen? 

 Das wäre allerdings echt dumm. Dass George beim Sex aber auch immer so laut sein musste! Samantha hatte ihm schon ein paarmal gesagt, dass er leiser sein sollte. Aber er hatte sich einfach nicht im Griff. Die Schreierei würde sie ihm noch abgewöhnen müssen.

 Wenn sie denn überhaupt noch eine Gelegenheit dazu bekommen würde! Lady Forbes hatte bisher noch mit keinem Zucken ihrer Wimpern zu verstehen gegeben, dass sie mit sich handeln ließ. Offensichtlich nahm sie die von ihr aufgestellten Regeln äußerst genau und pflegte Verstöße umgehend und gnadenlos zu ahnden.

 Bevor Samantha an die schwere, geschnitzte Eichentür des Sprechzimmers klopfte, atmete sie erst ein paarmal tief ein und wieder aus. Dann raffte sie ihren ganzen Mut zusammen, straffte ihre Haltung und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Holz. Nur Sekunden später erklang ein herrisches „Herein”, und Samantha zog die Tür auf.

 Lady Forbes stand mitten im Zimmer. Das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster fiel, beschien ihre schlanke Gestalt und verlieh ihr einen unverdienten Heiligenschein. 

 Leise drückte Samantha die Tür ins Schloss und blieb davor stehen, die Hände züchtig vor dem Venushügel verschränkt. Aber Lady Forbes nahm keine Notiz von ihrer Besucherin. Sie sah weiterhin in den Park hinunter und steigerte so Samanthas Spannung ins Unerträgliche. Ihre Haut begann zu kribbeln. Am liebsten hätte Samantha auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre geflohen, aber sie blieb, wo sie war, die schwere Tür im Rücken und die Hände vor dem Schoß, als wollte sie diesen vor dem Angriff der Schulleiterin schützen.

 Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Mit einem trotzigen Ruck warf Samantha den Kopf in den Nacken, schon teilten sich ihre vollen Lippen, um ein kurzes Geständnis abzulegen, da wandte Lady Forbes sich zu ihr herum.

 „Bereiten Sie sich bitte auf einen Außentermin vor.” Ihre Stimme klang wie geeistes Glas. „Sir Randy erwartet Sie um Punkt sechzehn Uhr in seinem Büro. Albert wird Sie chauffieren.”

 Samantha klappte vor Erstaunen der Unterkiefer herunter.

 „Einen Außentermin bei Sir Randy?” Sie hatte die Worte zwar gehört, konnte ihren Sinn aber beim besten Willen nicht erfassen. War das die Strafe, die Lady Forbes sich für die heimlichen Spielstunden mit George ausgedacht hatte?

 „Ja, sehr wohl.” Lady Forbes nickte, und erst als sie weitersprach, wurde Samantha klar, dass Madame nicht die Strafe meinte, sondern dass sie ihr eindeutige Anweisungen für das Treffen gab. „Sir Randy wünscht, dass Sie ihn in seinem Arbeitszimmer unter dem Schreibtisch kniend erwarten. Sein Butler wird Sie am Hintereingang des Geschäftsgebäudes abholen und Sie ins Büro seines Herrn führen. Weiter hat der Sir angeordnet, dass Sie Ihr Schülerinnen-Kostüm tragen.”

 „Ja, Mylady”, hauchte Samantha und senkte den Blick, damit die Schulleiterin nicht das lüsterne Glitzern in ihren Augen bemerkte. Der Gedanke, was sie in Kürze mit dem butterweichen Lord anstellen würde, ließ ihre Muschi vor Vorfreude kribbeln, als hätte sich ein ganzer Ameisenstamm dort eingenistet.

 Lady Forbes musterte Samantha kurz, dann nickte sie, wobei ihr Gesicht einen zufriedenen Eindruck annahm. 

 „Der Chauffeur wird Sie in genau einer Stunde abholen”, fuhr sie fort. „Bereiten Sie sich gründlich auf den Besuch vor, dann haben Sie eventuell schon Ihren ersten Stammgast. Sir Randy scheint mit Ihrem Service bisher jedenfalls sehr zufrieden zu sein.”

 Samantha schwieg in gespielter Bescheidenheit, aber im Inneren amüsierte sie sich über die Bemerkung der Schulleiterin. Was glaubte die vertrocknete Pflaume denn? Natürlich war Randy happy. Endlich hatte er jemanden gefunden, mit dem er seine sexuellen Wünsche hemmungslos ausleben durfte.

 Lady Forbes wedelte mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. „Sie können gehen.”

 „Sehr wohl, Mylady”, plapperte Samantha, wie es von ihr erwartet wurde, dann machte sie kehrt und verließ in gesitteter Haltung das Lehrerzimmer. Vor der Tür erlaubte sie sich aber einen kleinen, übermütigen Hüpfer.

 Ja, so machte Schule Spaß! 

 

Die exakt gezupften Brauen der Schulleiterin zogen sich zusammen. Finster blickte sie auf die Tür, die sich gerade hinter dem Rücken der Schülerin geschlossen hatte. Samantha Jones war eine der Elevinnen, denen Lady Forbes die größten Chancen gab, in ihrem Beruf zu bestehen. Bereits jetzt konnte sich die üppige Brünette über einen kleinen, erlesenen Kundenstamm freuen, der ihr sicherlich auch nach dem Ende ihrer Ausbildung treu bleiben würde. Zwar war Samantha nicht gerade eine Intelligenzbestie. Aber sie besaß ein sicheres Gespür dafür, was ihre Gäste wünschten, und zudem einen guten Geschäftssinn, sodass sie sicherlich nicht am Hungertuch nagen würde.

 Nein, um Samantha und auch um die anderen Schüler und Schülerinnen machte Lady Forbes sich keine Sorgen. Es war etwas anderes, das sie zunehmend belastete und das drohte, dem Ruf der Schule ernsthaften Schaden zuzufügen.

 Ein Klopfen an der Tür riss die Lady aus ihren Grübeleien. Auf ihr „Herein” betrat ein hochgewachsener Mann das Büro. Er war auffallend gut aussehend, mit einem durchtrainierten Körper, den er jetzt in Edeljeans und ein Armani-Shirt gesteckt hatte. Seine Miene war ausdruckslos, er hielt seine Empfindungen unter Verschluss.

 „So geht es nicht weiter!” Lady Forbes machte sich nicht die Mühe, erst die üblichen Begrüßungsfloskeln auszutauschen. „Sie sind jetzt seit fast zwei Wochen in unserem Haus, und während dieser Zeit sind weitere Diebstähle passiert. Das geht so nicht! Die ersten Gäste bleiben bereits weg und wollen erst wiederkommen, wenn der Täter gefasst ist.”

 Nicholas Bonham ging zum Fenster und lehnte sich gegen den Rahmen. 

 „Der oder die Täter gehen sehr geschickt vor”, erklärte er sehr gelassen wirkend. „Aber ich konnte inzwischen zumindest fünf Personen ausfiltern, die für die Diebstähle infrage kommen.”

 „Sind es Schüler aus den Frühjahrklassen?”, fragte die Schulleiterin dazwischen.

 „Darüber gebe ich zum jetzigen Zeitpunkt keine Auskunft.” Nicholas Bonhams Ton und Haltung ließen keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit. „Ich werde in den kommenden Tagen einen Köder auslegen und hoffe, damit den wahren Schuldigen dingfest machen zu können. So lange müssen Sie sich leider gedulden, Mylady.”

 Das „Mylady” war eine reine Höflichkeitsfloskel, die er benutzte, um die Schulleiterin nicht noch mehr aufzubringen. Aber im Grunde war es Nicholas ziemlich egal, was die Dame dachte. Er machte seinen Job genau so, wie er es für richtig hielt, und wenn ihr das nicht passte, dann sollte sie sich einen anderen Detektiv suchen. Aber er wusste, dass sie das nicht tun würde.

 „Was bedeutet ‚in den nächsten Tagen’?” forschte Lady Forbes nach. 

 „Es ist besser, wenn das niemand weiß”, lautete die Antwort. „Bis Anfang kommender Woche hoffe ich jedenfalls, ein handfestes Resultat aufweisen zu können.”

 Damit war für ihn die Unterredung beendet. Er hatte schließlich alles gesagt, was es zu diesem Fall im Moment zu sagen gab oder was Lady Forbes wissen musste. Nicholas Bonham stieß sich vom Fensterrahmen ab, deutete eine Verbeugung an und verließ mit kraftvollen Schritten das streng eingerichtete Arbeitszimmer der Schulleiterin. 

 Sie sah ihm ärgerlich hinterher. Ihre Lippen hatte sie so fest zusammengepresst, dass sie nur noch einen schmalen Strich bildeten.

 

Samantha kannte Sir Randys Geschmack inzwischen ganz gut. Da man als Edelhure jedoch in der Öffentlichkeit eher unauffällig daherkommen sollte, versteckte  Samantha ihr freches Outfit unter einem sportlichen Trenchcoat. In der braunen Ledertasche steckten die Spielzeuge, von denen sie annahm, dass sie sie für ihren Einsatz brauchen würde.

 Wie angekündigt stand pünktlich eine Stunde später eine elegante Limousine vor der breiten Steintreppe. Der Chauffeur hielt galant die Wagentür auf, damit Samantha bequem einsteigen konnte. Die Fahrt nach London dauerte zwei Stunden, in denen sie sich aus der eingebauten Bar bedienen durfte. Allerdings verzichtete Samantha auf alkoholische Getränke, eine Fahne hätte nun wirklich nicht zu ihrem Klein-Mädchen-Outfit gepasst und Sir Randys glühende Libido mit Sicherheit total abgetörnt. Aber Samantha naschte von den Nüsschen und Crackern, die ebenfalls in der Bar lagen, und trank genüsslich eine Limo, während sie sich eine DVD anschaute. 

 Der ausklappbare Bildschirm war in der Dachverkleidung eingelassen. Luxus, wohin man blickte, und den Samantha genoss. Nur noch wenige Wochen, und dann würde sie das immer haben dürfen, denn drei ihrer Gäste hatten sie bereits um ihre Handynummer gebeten. Ihre Freundin Nancy war gerade dabei, die Wohnung herzurichten, die sie extra für Samanthas Job angemietet hatten. Dafür waren zwar ihrer beider Ersparnisse draufgegangen, aber Samantha war sicher, dass sie das doppelt und dreifach wieder reinholen würde. Mit Onkel Randys Schmuckstücken, die er ihr inzwischen geschenkt hatte, war bereits der Grundstein für das Vermögen gelegt, welches Samantha zu verdienen erhoffte.

 Die Landschaft veränderte sich. Statt der schmucken rosenumwachsenen Häuschen kamen jetzt die typischen schmalen Reihenhäuser in Sicht, die die Stadtgrenze ankündigten. Nur wenige Minuten später kämpfte sich die Limousine durch den Londoner Innenstadtverkehr und hielt schließlich vor einem großen alten Geschäftshaus.

 Der Chauffeur bugsierte den schweren Wagen durch ein schmales Tor auf einen grauen Hinterhof, wo Samantha bereits von einem älteren Herrn erwartet wurde. Schweigend führte dieser sie zu einem Lastenaufzug, anschließend durch ein Gewirr von Gängen in einen kleinen Raum, in dem Samantha warten sollte. Hier übergab sie dem Butler ihren Mantel, der diesen sorgfältig über einen Bügel hängte, um sie danach in ein geräumiges Büro zu führen, das mit großen, schweren Möbeln eingerichtet war. Vor dem wuchtigen Schreibtisch standen zwei Reihen Stühle einfacherer Bauart; offensichtlich sollte gleich eine Anhörung stattfinden. 

 Der Schreibtisch selbst war aus massivem, dunkel gebeiztem Eichenholz und bot in der Mitte ausreichend Platz, damit Samantha in die Öffnung kriechen konnte. Da dieser vorn geschlossen war, konnten sie die Leute, die sicher gleich hereinkommen würden, nicht sehen.

 Sie schob den monströsen Ledersessel zurück, krabbelte unter den Tisch und legte sich die Sextoys zurecht, mit denen sie ihren Kunden gleich verwöhnen wollte. Schon klapperte eine Tür, Stimmen wurden laut, Stuhlbeine scharrten, und dann kam jemand um den Schreibtisch herum. Samantha erkannte sofort Onkelchens teure, handgenähte Schuhe, von denen er Dutzende Paare besaß. Gleich darauf erschien sein gutmütiges Gesicht im Tischausschnitt – er tat so, als würde er seinen linken Schuh binden, während seine Augen beinahe in Samanthas gut gefüllten Ausschnitt fielen. Sie hatte ihre appetitlichen Brüste extra mit einem entsprechenden BH so weit hochgepusht, dass sie fast aus dem Dekolleté hüpften.

 Onkelchen zwinkerte ihr vergnügt zu, setzte sich und rollte seinen Sessel dicht an den Tisch. Im Raum wurde es still, wahrscheinlich waren alle Zuhörer eingetroffen. Diese Annahme wurde bestätigt, als die Stimme des Konzerninhabers erklang, der nun zu einer längeren Rede ansetzte.

 Samantha zog indessen langsam den Reißverschluss seiner Hose auf, fasste in den Schlitz und holte Onkelchens „Spielzeug“ heraus, das bereits in Vorfreude leicht erstarrt war. Kaum freigelassen, richtete sich der Penis zu einem beachtlichen Kerl auf, der seinen Kopf stolz aus dem schützenden Wulst schob.

 Die Vorfreude auf das Spiel hatte das Onkelchen schon ganz schon aufgeheizt. Da musste Samantha sanft zu Werke gehen. Sie wollte auf keinen Fall, dass er vorzeitig abspritzte und sich dadurch seinen Spaß verdarb.

 Unter den Spielzeugen, die sie mitgebracht hatte, befand sich ein Pinsel mit weichen Haaren. Sie umfasste mit der Linken Onkelchens Penis, schob die Vorhaut zurück und begann, die Eichel mit dem weichen Pinsel zu streicheln. Das verursachte einen feinen Kitzel, der ihrem Kunden Freude bereitete, ohne ihn zu sehr aufzugeilen.

 Sir Randy hielt derweil seine Ansprache an den versammelten Vorstand und die leitenden Angestellten. Er sprach flüssig, redete von Umsatzzahlen und Zukunftsaussichten, und erst, als Samantha seinen Hodensack zu kraulen begann, geriet Sir Randy kurz in Stottern. 

 Sie unterbrach ihr Spiel nicht, sondern kitzelte und kraulte weiter. Dann, der Onkel war nun bei irgendwelchen Umbauplänen angekommen, beschloss sie, dass sie ruhig etwas mehr Würze zulegen konnte. Sie umfasste den stattlichen Penis und rieb ein paarmal daran auf und ab, worauf Onkelchen verbal ins Stolpern geriet. Aber nach ein paar Sekunden hatte er sich zusammengerauft und schwatzte tapfer weiter, während Samantha nun mit der Zunge über die samtige Spitze leckte. Dazu rieb sie den Schaft, allerdings mit langsamen Auf- und Abwärts-Bewegungen, die Onkelchens Spaß noch erhöhten.

 Er öffnete und schloss die Beine, rutschte etwas tiefer in seinen Sessel und setzte sich dann wieder aufrecht hin. Samantha kitzelte seine Eichel inzwischen mit dem Nippel ihrer rechten Brust, was ihm, wie sie wusste, immer besonders gut gefiel. Als sie auch noch anfing, seinen Schwanz zu reiben, übergab Onkelchen das Wort an irgendeinen Vorstandsfuzzy und versuchte, sich nichts von den Gefühlen anmerken zu lassen, die das Geschehen unter seinem Schreibtisch gerade in ihm auslöste.

 Nach einer Weile wechselte Samantha das Spielzeug. Sie schob einen Vibrationsring über den strammen Schwanz, schaltete ihn ein und bog den Penis dann so weit nach unten, dass sie die Eichel zwischen ihre üppigen Brüste klemmen konnte. Der Ring verursachte solche Schwingungen, dass sich die Eichel an Samanthas Busen rieb, was den guten Onkel so heiß machte, dass er nur mit äußerster Mühe das Stöhnen unterdrücken konnte.

 Der Ring arbeitete leise, aber gründlich. Als Samantha kurz nach oben schielte, sah sie, dass das Gesicht des Onkels puterrot angelaufen war. Rasch überlegte sie, ob sie das Spiel besser unterbrechen sollte. Nicht, dass der Gute einen Infarkt erlitt! Da schoss sein Schwanz die geballte Ladung Lust ab, und der Onkel zuckte auf seinem Stuhl, als säße er auf einem elektrischen Kontakt.

 „Ist Ihnen nicht gut, Sir?”, hörte Samantha die Stimme eines Vorstandsmitglieds oder Angestellten. Schleimer!

 „Nein – oh – nein. Es …” Der letzte Schwall flog zwischen Samanthas Brüste. „Es ist alles in Ordnung.”

 „Wir könnten ein Fenster öffnen”, schlug der Sprecher vor, wofür er von seinem Chef ein strenges „Nein” erntete. Für einen Moment geriet Sir Randy tatsächlich in Panik. Schließlich befand sich die Fensterfront hinter ihm. Die Möglichkeit, dass seine süße Nichte entdeckt wurde, war also groß. 

 „Die Fenster bleiben zu”, befahl er, jetzt wieder ganz souverän. „Wozu habe ich erst im letzten Jahr diese verdammt teure Klimaanlage einbauen lassen.”

 Er klatschte in die Hände, und Samantha packte seinen Penis schnell wieder ein. 

 „Ich schlage vor, dass wir eine kleine Pause einlegen.” Während er sprach, erhob sich Sir Randy bereits. „Im Nebenzimmer warten ein paar Erfrischungen auf Sie.”

 Seine letzten Worte lösten abruptes Stühlerücken aus. Die Aussicht auf Sekt und Häppchen trieb die Teilnehmer in vorfreudiger Eile aus dem Büro. Kaum war hinter dem letzten die Tür zugefallen, betätigte Sir Randy einen Knopf unter seinem Schreibtisch, das Schloss verriegelte sich, und Samantha konnte unter dem Schreibtisch hervorkriechen. Sie wurde von ihrem Onkelchen empfangen, das sie glücklich in die Arme schloss.

 „Danke”, rief er mit Tränen in den Augen. „Vielen, vielen Dank! Du hast mir eine Riesenfreude gemacht, meine Kleine. Ach …” Er wischte sich ein paar Tränchen aus den Augenwinkeln. „Du glaubst gar nicht, wie lange ich schon davon geträumt habe, und du, mein süßes Nichtchen, du hast diesen Traum jetzt endlich wahr werden lassen.”

 Er drückte sie so fest an sich, dass Samantha kurzfristig die Luft wegblieb, und schmatzte ihr einen Onkelkuss auf die Wange. Dann ließ er sie los, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein schwarzes Etui. 

 „Das ist für dich”, sagte er, während er Samantha das Kästchen in die Hand drückte. „Und ich habe dir dazu noch ein paar Pfund auf dein Konto überwiesen. Als Startkapital für deinen Salon, den du ja demnächst eröffnen willst.”

 „Oh, Onkel!” Strahlend fiel Samantha dem Kunden um den Hals. „Du bist echt so süß und lieb. Was würde ich nur ohne dich tun.”

 Sie erhielt einen zweiten Kuss auf die Nasenspitze, dann ließ sie den Deckel aufschnappen, um gleich darauf einen kleinen Schrei auszustoßen.

 „Aber Onkel …!” Ihr blieb die Sprache weg.

 „Du hast es verdient”, meinte der Onkel schlicht und hob die mit sechzehn Diamanten und siebzehn schwarzen Perlen besetzte Kette aus dem Samtbett. „Mein braves Nichtchen soll alles haben, was ihm Spaß macht.”

 Vorsichtig legte er Samantha das Schmuckstück um und führte sie dann zu der Schrankwand, in der ein komplettes Duschbad eingebaut war. 

 „Gefällt es dir?”, fragte Sir Randy, als sich Samantha in dem Ankleidespiegel neben der Duschkabine betrachtete.

 „Und ob!” Selig fiel Samantha ihrem Gönner um den Hals. „Danke, ganz vielen Dank, lieber Onkel.”

 Er strahlte wie ein Honigkuchenpferdchen. Doch dann schob er sie unmissverständlich zu der Tür, durch die Samantha das Büro betreten hatte.

 „Dein Onkelchen muss jetzt weiterarbeiten, damit er dir noch viele schöne Sachen schenken kann”, erklärte er ihr, während er Samantha in den Gang hinausschob. „Bis zum Wochenende, mein Zuckerstück.”

 „Bis Samstag”, sagte sie artig und küsste ihn auf die Wange. Und dann ging sie davon, glücklich und hochzufrieden mit der Wahl ihres Berufes. 

 

Im Nebenraum wartete der Butler, der sie aus dem Gebäude herausführen sollte. Als Samantha jedoch seine glasigen Augen und die Beule in seiner schwarzen Anzughose sah, wusste sie genau, womit sich der Gute beschäftigt hatte. Sie trat zu ihm und fasste ihn leicht unter das Kinn.

 „Wollen wir Freunde sein?” Sie lächelte so aufreizend, dass die Beule umgehend anschwoll. 

 „Gerne.” Obwohl er sichtlich geil war, behielt der Bedienstete die Contenance. 

 „Gut.” Samantha hob ihr kurzes Röckchen und bückte sich. Es war schließlich wichtig, sich gewisse Leute aus dem Personalstamm zu Verbündeten zu machen. Außerdem kribbelte es in ihrer Möse, als hätten sich tausend Ameisen darin eingenistet.

 Der Butler sog scharf die Luft ein, als er Samanthas nackte Spalte sah. Doch er überwand sein glückliches Erschrecken rasch. Mit einem Ruck zog er den Reißverschluss seiner Hose herunter, holte seinen bereits zu ansehnlicher Größe gewachsenen Penis heraus und rieb ihn zwischen Samanthas intimen Lippen, um die Spitze mit ihrem duftenden Nektar zu befeuchten. Als sie begann, vor Lust mit ihrem hübschen Hintern herumzuwackeln, umfasste der Butler ihre Hüften und stieß ihr seinen Schwanz mit einem einzigen Ruck in die heiße Pussy, die ihn nur allzu bereit aufnahm. Besitzergreifend schlossen sich ihre Wände darum und begannen, ihn zu massieren, sodass der Butler vor Lust aufstöhnte.

 Gierig griffen seine Hände nach Samanthas Brüsten, die aus dem Dekolleté gerutscht waren und im Takt des Pumpens sacht hin und her schwangen. Die Nippel wurden hart, als der Butler sie zwirbelte und kniff, und zwischendurch die üppigen Bälle knetete, bis auch Samantha vor Lust wimmerte.

 Immer wilder fuhr er in sie hinein, immer heftiger saugte ihre Muschi an seinem Schwengel, bis der Butler mit einem langgezogenen Stöhnen seine Lustsahne tief in Samantha hineinspritzte. Sie jauchzte vor Geilheit, wand sich auf dem prallen Pfahl hin und her, während ihre prachtvollen Brüste unter dem Orgasmus zitterten.

 Endlich ebbte der Rausch ab, sie trennten sich, und der Butler schob seinen Penis wieder in die Hose zurück, während Samantha ihr Röckchen fallen ließ und sorgfältig glatt strich.

 „Ich danke Ihnen, Miss”, sagte der Butler förmlich. „Darf ich Sie nun zu Ihrem Wagen geleiten?”

 Samantha nickte lächelnd. Sie war zufrieden wie ein sattgefuttertes Kätzchen.

 


Kapitel 6

 

Seit zwei Wochen wohnte der geheimnisvolle Fremde jetzt in der Villa, was im Übrigen nichts Ungewöhnliches war. Viele der besonders gut betuchten Gäste gönnten sich hin und wieder den Luxus, sich mal für längere Zeit in der noblen Umgebung verwöhnen zu lassen und ausgiebige Sexspiele zu genießen. Corrys Fremder tat das auch, aber ihre Hoffnung, dass er dies tat, um besonders ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, hatte sich bisher nicht erfüllt. Viel lieber probierte er die anderen Schülerinnen aus, während er Corry nicht eines Blickes würdigte, geschweige denn ihr ein Lächeln schenkte. Und auch bei den Mottopartys, die ja wöchentlich stattfanden, überging er Corry und hatte nur Augen für ihre Kolleginnen. Das ärgerte sie maßlos. Am liebsten wäre sie ihm mit allen zehn Fingern ins Gesicht gesprungen, doch sie tat nichts dergleichen, was sie dann noch ärgerlicher machte.

 Für diesen Nachmittag hatte sich wieder einmal Mr. Miller angemeldet. Als Wunsch hatte er angegeben, dass er im Freien spielen wollte, was Corry nur zu gerne tat. Bei dem herrlichen Sommerwetter machte es überhaupt keinen Spaß, in der Villa zu arbeiten. Da bot der Park viel schönere Plätze und Gelegenheiten, die sie nutzen konnten, was im Übrigen auch die anderen Schüler und Gäste taten. Es herrschte rege Betriebsamkeit, überall sah man Menschen, die miteinander spielten und diese Spiele genossen. 

 Robina Hurley hatte eines ihrer Ponys vor den Sulky gespannt, das sie nun die gewundenen Wege entlang und um den Hauptbrunnen herum ausfahren musste. Ihr Gast war ein groß gewachsener, schlanker Mann mit gut ausgebildeten Muskeln, die sich durch die Anstrengung deutlich unter der glatten, gebräunten Haut abzeichneten. Sein blankpoliertes Geschirr blitzte und glänzte im Sonnenschein, die dicke Beule unter dem schwarzen Lederslip zeigte, welchen Spaß ihm die Ausfahrt bereitete.

 Hin und wieder ließ Robina ihn anhalten, dann durfte er Wasser aus dem Brunnen trinken, und ab und zu bekam er auch die Peitsche zu spüren. Aber nicht zu fest, denn er war ein edles Tier, das seiner Herrin aufs Wort folgte.

 Corry beschloss, sich an dem Spiel zu beteiligen. Da Roberta nichts dagegen hatte, befahl Corry ihrem Mr. Miller, das Pony auszuspannen, es ordentlich trocken zu reiben und dann herumzuführen. Natürlich stellte er sich dabei so ungeschickt an, dass ihn Corry und Roberta mehrfach bestrafen mussten. 

 Dieses Doppelspiel machte ihm und dem Pony einen solchen Spaß, dass beide ihren Herrinnen zum Abschied ein extra Geschenk daließen, welches aus einer nicht gerade sparsamen Gratifikation bestand. Das freute Corry zwar, aber sie war trotzdem froh, die Session abgeschlossen zu haben. Viel lieber wollte sie jetzt einfach im Park umhergehen, bei dem einen oder anderen Spiel zusehen und sich vielleicht sogar selbst daran beteiligen, sofern es erlaubt war. 

 Eine Weile spazierte sie einfach ziellos dahin, aber irgendwie machten sie die verschiedenen Spielarten nicht sonderlich an, die da überall praktiziert wurden. Zum Schluss ging sie zu der großen Wiese hinüber, die eigentlich für die Gartenpartys genutzt wurde, die das Institut ab und zu veranstaltete. Hier hatten sich einige Gäste mit ihren Gastgebern und Gastgeberinnen zum Tauziehen eingefunden. Das Pikante daran war, dass die Teilnehmer nackt waren und die Verlierer die Gewinner oral befriedigen mussten.

 Als Corry eintraf, war der Wettkampf gerade in vollem Gange. Die jeweils zehnköpfigen Teams kämpften mit aller Kraft, und unterstützt von den anfeuernden Rufen der Zuschauer, die sich um die Gruppe versammelt hatten. Auch der Geheimnisvolle befand sich darunter, der, wie Corry nach mehreren verstohlenen Blicken feststellte, ohne weibliche Begleitung war. Er trug wie immer diese metallene Makramee-Larve, die die Hälfte seines Gesichts bedeckte. Da er Corry die ganze Zeit nicht beachtet hatte, blieb sie auf Distanz zu ihm und tat so, als hätte sie ihn überhaupt nicht bemerkt. Das fiel ihr relativ leicht, weil der Wettkampf in die heiße Phase überging. Das blaue Team, dessen Mitglieder blaue Bänder um die Knöchel geknotet hatten, kam der Finishlinie trotz heftigster Gegenwehr immer näher und näher.

 Die Zuschauer pfiffen und schrien, bemüht, die Blauen oder Roten anzufeuern, je nachdem, zu welcher Gruppe sie hielten. Corry hatte sich für die Blauen entschieden, weil die Kerle dort besser bestückt waren. Es würde einen Riesenspaß machen, zuzusehen, wie die prächtigen Schwänze unter den Liebkosungen der Verliererpartei zu ihrer vollen Größe anschwollen und schließlich abspritzten. Allein das Stöhnen und Maunzen der Besitzer würde Corry schon antörnen. Wenn sie dann noch zusehen konnte, wie sie immer geiler wurden, würde sie das so heiß machen, dass sie dem Befehl ihres Gebieters zuwiderhandeln und sich einen Gast schnappen würde, der sie endlich mal wieder richtig durchvögelte.

 Jawohl, dachte sie entschlossen, während sie zusah, wie die blaue Mannschaft ein wenig Boden gutmachte. Wenn er mich tagelang nicht beachtet, mich behandelt, als wäre ich Luft, dann habe ich keinen Grund, mich weiterhin seinen Wünschen zu fügen. Ich werde endlich wieder einmal einen Schwanz in mir fühlen, und ich werde es genießen!

 „Denk daran, du gehörst immer noch mir.” 

 Der Klang der dunklen Stimme ließ Corry vor Schreck zusammenfahren, als hätte der Fremde ihr einen Schlag versetzt. Sie fuhr herum und funkelte ihn aus zornigen Augen an.

 „Was soll das?”, fauchte sie, doch da legte der Fremde seine warme Hand über ihren Mund und presste sie dann so dicht an sich, dass sein erigierter Penis gegen ihren Bauch drückte. Er war groß, hart und dick, und in Corry erwachte sofort der sehnliche Wunsch, ihn zu berühren.

 „Sei still”, raunte der Fremde ihr zu. „Ich mag es nicht, wenn meine Sklavinnen schimpfen und keifen wie Marktfrauen.”

 „Und ich mag es nicht, wenn meine Gebieter mich nicht beachten”, versetzte Corry störrisch. Sie war zwar verrückt nach dem Fremden, aber das änderte nichts an ihrem Widerspruchsgeist. 

 „Still!”, befahl er und schob sie ein Stück von sich. „Jetzt bin ich ja da und widme mich ganz allein dir.” Er lächelte, während er in seine Hosentasche griff. „Das hier soll dich etwas versöhnen.”

 Beim Anblick des länglichen Etuis, das der Fremde mit einer kurzen Fingerbewegung aufschnappen ließ, vergaß Corry kurzfristig ihren Ärger. Auf blauem Samt lag ein dreigliedriges Collier, bestehend aus leuchtenden Rubinen, Diamanten und Perlen, die im Licht der Spätnachmittagssonne sanft schimmerten.

 Die Zuschauer johlten und applaudierten laut, aber Corrys Blick blieb auf dem Schmuckstück haften. Für einen Moment war sie sprachlos, aber dann kehrte ihr Ärger zurück. Was wollte der Fremde mit diesem Geschenk bezwecken? Glaubte er vielleicht, er könnte mit ihr machen, was sie wollte? Oh nein, eine Cordelia Elsebutty hatte auch ihren Stolz! 

 Nur, dass du hier nicht die hochwohlgeborene Tochter von Lord und Lady Elsebutty bist, sondern nur die kleine Corry Miller, erinnerte sie das kleine Stimmchen in ihrem Kopf. Also grabsch dir das Teil und halt die Klappe. Du wirst es in Zukunft vielleicht noch dringend brauchen.

 Der Fremde wartete ihre Entscheidung nicht ab. Er legte ihr das edle Teil einfach um den Hals und klickte den Verschluss ein. Anschließend betrachtete er Corry voller Besitzerstolz.

 „Es kleidet dich ganz hervorragend”, erklärte er, wobei er an seiner Maske zupfte. Störte sie ihn? „Aber das wusste ich schon, als ich das Collier gekauft habe. Es scheint, als hätte der Goldschmied es damals, vor hundertfünfzig Jahren, allein für dich gemacht.”

 „Da habe ich doch noch gar nicht gelebt”, murrte Corry störrisch. Sie ärgerte sich, weil ihr Widerstand zu bröckeln begann.

 Der Fremde trat zu ihr, zog sie mit einem Ruck an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, dass ihre Lippen schmerzten. Das war kein Kuss aus Verlangen, das war eine Bestrafung!

 „Und jetzt zieh dich aus”, befahl er ihr, nachdem er sie losgelassen hatte. „Ich will sehen, wie mein Geschenk auf deiner nackten Haut wirkt.”

 Corrys Blick wanderte zu dem Kampffeld hinüber. In einer letzten Aufwallung von Stolz, Widerstandsgeist und Kraft war es dem blauen Team gelungen, das rote über die Ziellinie zu ziehen. Jetzt musste dieses die blauen Teilnehmer oral erfreuen, was einige der Zuschauer so anregend fanden, dass sie sich dem Spiel sofort anschlossen und es so zu einem kunterbunten Durcheinander von nackten Körpern und erigierten Genitalien kam. Über allem schwebte das Seufzen und Stöhnen der Beglückten, die die Belohnung sehr genossen.

 Angeregt vom Anblick eines besonders attraktiven Nackten, mit einem Körper wie von Michelangelo gemeißelt und einem so riesigen Schwanz, dass es seiner Partnerin unmöglich war, ihn ganz in ihren Mund zu nehmen, begann Corry nun doch gehorsam, sich ihrer Kleider zu entledigen. Als sie ganz nackt war, blieb sie in anmutiger Pose vor dem Fremden stehen, der sie aufmerksam betrachtete. Er ließ keinen Millimeter ihres schlanken Körpers aus, angefangen von ihrem schlanken Hals bis hinunter zu ihren Füßen mit den perlmuttfarben lackierten Nägeln.

 Wenn er sie doch nur berühren würde! Und wenn sie doch nur endlich ihn berühren dürfte! Die Sehnsucht danach war fast unerträglich, doch der Fremde blieb auf körperlicher Distanz. Stattdessen forderte er Corry auf, ihm in einen der Pavillons zu folgen, die rund um die große Spielwiese aufgestellt waren. Hier gab es breite Liegen, dick gepolstert und mit vielen bunten Kissen ausgelegt. In den filigranen Bögen aus weißlackiertem Stahl bauschte der sanfte Sommerwind hauchzarte Vorhänge. Außerdem gehörten ein tragbarer Fernseher mit integriertem DVD-Gerät und ein portabler CD-Player zur Ausstattung. Der Fremde drückte eine Taste des Players, woraufhin orientalisch anmutende Klänge durch den intimen Raum schwebten.

 Dem Fremden schien es zu gefallen. Er ließ sich auf der Liege nieder, schob sich mehrere Kissen unter Kopf und Rücken zurecht und forderte Corry dann mit einer galanten Handbewegung auf, für ihn zu tanzen. 

 Im ersten Moment glaubte sie, sich geirrt zu haben. Verlangte er das wirklich von ihr? Dann sickerte allmählich in ihr Gehirn, dass solche Dienstleistungen zu ihrem Repertoire als Edelhure gehörten. Es würde bestimmt nicht verkehrt sein, nach dem Ausbildungsabschluss einen Bauchtanzkurs zu besuchen. Immerhin konnte sie dann ihre Gäste mit solchen Extras verwöhnen und sich von ihnen gut dafür entlohnen lassen.

 Langsam wiegte Corry sich in den Takt der Musik ein, bis sie die Rhythmen ganz in sich aufgenommen hatte und begann, ihre Umgebung zu vergessen. Ja, es machte ihr sogar mehr und mehr Spaß, sich so vor den Augen des Fremden zu drehen und zu biegen. Und je länger sie den orientalischen Takten folgte, desto mutiger wurde sie. Zunächst bestand ihr Tanz nur aus lasziven Bewegungen und Drehungen, doch nach und nach wurde er immer verführerischer. Corry bot dem Fremden ihren runden, festen Po an, ließ ihn kreisen und streichelte dabei ihre Hüften, die Schenkel und ihre Scham, die bereits heiß war und feucht. Dann wanderten ihre Hände höher, strichen zu ihren Brüsten, reizten die harten Nippel und liebkosten die üppigen Rundungen.

 Zufrieden bemerkte sie, dass die Augen des geheimnisvollen Fremden jeder ihrer Bewegungen folgten. Egal, wie sie sich drehte, dehnte und bog, er verfolgte sie, wobei seine Miene scheinbar ausdruckslos blieb. Aber das lag wohl eher an der Maske, die über die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Als die Musik schließlich endete, fiel es Corry schwer, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Sie fror, obwohl das Thermometer angenehme achtundzwanzig Grad zeigte. Instinktiv bedeckte sie ihre Blöße mit den Armen und Händen, was der Fremde aber sofort mit einem strengen Zuruf unterband.

 „Ich will dich sehen”, erklärte er herrisch. Er deutete auf das Fußende des Diwans. „Setz dich dort hin, und dann zeige mir deine Muschi.”

 Corry gehorchte umgehend. Sie nahm zu seinen Füßen Platz, zog die Beine an und öffnete die Schenkel, damit der Fremde ungehindert ihre feuchte Pussy betrachten konnte. Tropfen ihres Lustnektars glitzerten an der Klit und an den intimen Lippen.

 „Sehr schön.” Der Fremde nickte beifällig. „Und jetzt streichle dich selbst zum Höhepunkt.” Er vollführte eine auffordernde Handbewegung. „Dabei möchte ich, dass du mich ansiehst. Also, fang an.”

 Das war gemein, denn Corry fiel es schwer, ihre Lust zu steigern, wenn sie dabei nicht die Augen schließen und sich ganz auf sich konzentrieren konnte. Aber sie wagte es nicht, ihrem Gebieter zuwiderzuhandeln und erfüllte seine Anordnung, sowie er sie ausgesprochen hatte.

 Langsam ließ sie ihre Hand zu der klaffenden Spalte wandern, aus der oben die erigierte Klitoris ragte. Corry streichelte sie sanft, teilte dann die inneren Lippen und gönnte dem Fremden einen Blick auf ihre kleine zuckende Öffnung, die sehnsüchtig auf einen Penis wartete, der sie aufstieß und den Garten dahinter beackerte. Aber der Fremde wollte nur schauen, nicht selbst in Aktion treten, und so musste Corry ihren Mittel- und Zeigefinger zu Hilfe nehmen. Tief führte sie die beiden Finger in ihr Inneres. Sofort schlossen sich die zarten Wände darum, gierig begann der feuchtheiße Mund daran zu saugen. Corry beugte sich rückwärts, stützte ihren Körper auf der linken Hand ab und begann, sich mit immer wilderen Bewegungen zu ficken. Ein kurzer, barscher Zuruf holte sie allerdings aus ihrem seligen Genuss, und der Orgasmus, der sich bereits ganz tief in ihrer Muschi zusammengebraut hatte, fiel in sich zusammen wie ein Häufchen kalter Asche.

 „Wenn du das nächste Mal die Augen schließt, muss ich dich bestrafen”, drohte ihr der Fremde.

 „Verzeiht, mein Gebieter”, nuschelte Corry eilig. Sie begann ihr Spiel von Neuem, aber der Höhepunkt wollte nicht kommen. Die Lust blieb auf einem niedrigen Level, das sie allmählich zu langweilen begann. Um nicht ganz abzutörnen, veränderte Corry schließlich ihre Haltung und bezog ihre linke Hand in das Spiel mit ein. Zärtlich streichelte sie ihre Klit, rieb sie und zupfte daran, während sie gleichzeitig mit den Fingern so tief in ihr Inneres vordrang, dass sie den kleinen Punkt erreichte, an dem sie besonders empfindlich war.

 Es klappte. Die Lust erwachte erneut in ihr, schwoll an, wurde zu einem heißen Feuer, das mehr und mehr nach Erfüllung gierte. Immer heftiger kribbelte und prickelte es, und der Orgasmus baute sich bis zu einem gewissen Grad auf, sackte dann jedoch jedes Mal wieder in sich zusammen. Das machte Corry immer gereizter, doch der Blick und die Haltung ihres Gebieters sagten ihr deutlich, dass er keine Milde walten lassen würde. Völlig ausdruckslos starrte er sie an, während sie versuchte, endlich zur Erfüllung zu kommen.

 Irgendwann erreichte sie erneut den Punkt, wo sich der süße Kitzel in einen Sturm verwandeln wollte. Das war so schön, dass sie für einen Moment den Befehl vergaß. Corry warf den Kopf zurück, und sofort steigerte sich der Kitzel höher und höher. Im nächsten Moment verflog das wunderschöne Gefühl und machte einem scharfen Schmerz Platz. Erschreckt riss Corry die Augen auf und sah direkt in die breiten Schlitze der Maske, in der die blauen Iriden des Fremden glitzerten.

 „Hatte ich dir nicht verboten, die Augen zu schließen?” Sein Ton war eisig. 

 „Ja!”, rief Corry, während ihre Hände zu seinen Handgelenken fuhren, in dem völlig unnützen Versuch, die Finger des Fremden aus ihren Haaren zu lösen. Er zwang sie auf die Knie, dann erst ließ er sie los, aber nur, um den Verschluss des Colliers zu lösen.

 „Du weißt, dass ich dich jetzt bestrafen muss?”, fragte er dabei.

 „Ja, mein Gebieter.” Corry zitterte.

 „Ich tue das nicht zum Spaß”, fuhr der Fremde fort, während er die Kette zu den Unterhaltungsgeräten auf dem Beistelltisch legte. „Ich mache das, um dich zu einer guten und willigen Sklavin zu erziehen, mit der ich gerne zusammen bin. Verstehst du das?”

 „Ja!” Corrys Stimme zitterte allerdings nicht vor Angst, sondern vor Erregung. Nicht zu wissen, welche Strafe sich ihr Gebieter für sie erdacht hatte, machte sie seltsamerweise total heiß. So heiß, dass ihr Nektar in kleinen Rinnsalen an den Innenseiten ihrer Schenkel hinunterlief.

 Scheinbar devot, mit gesenktem Kopf und nackt, wie Mutter Natur sie erschaffen hatte, folgte sie dem Fremden nach draußen in den Park. Dort führte er sie zu einer Gruppe Ponys, die an der Schmalseite der Wiese an extra dafür vorgesehenen Holmen festgebunden waren. Sie tänzelten nervös, als sich das Paar näherte, einige versuchten zu wiehern. Der Fremde führte Corry zu einem freien Holm, befahl ihr, sich darüberzulegen und die Beine leicht zu öffnen.

 „Ich werde dich jetzt schlagen”, erklärte er ihr, während er vor ihr auf und ab ging. Sie sah die Reitgerte, mit der er gegen sein Bein tippte. „Zuerst nur leicht, damit du dich an die Peitsche gewöhnst. Im zweiten Intervall werde ich dir dann je drei festere Hiebe erteilen, erst auf die linke, dann auf die rechte Pobacke, und in der dritten Phase werde ich dich mit jeweils zwei scharfen Schlägen richtig strafen. Hast du das verstanden?”

 „Ja, mein Gebieter.” 

 Demütig senkte Corry den Kopf und erwartete den ersten Streich. Gemeinerweise hatte ihr der Fremde für die erste Phase keine Anzahl der Schläge genannt, mit denen er sie strafen wollte. So blieb ihr nur, zitternd vor Auf- und Erregung zu warten, bis er mit seiner Tortur begann. Innerlich machte sie sich auf den ersten Hieb gefasst, doch er kam nicht. Deutlich hörte sie, wie der Fremde hinter ihr auf und ab ging, mit langsamen, abgezirkelten Schritten, als würde er sie zählen, immer hin und her und her und hin. Irgendwann achtete Corry nur noch auf diese Schritte, und genau in diesem Moment schlug der Fremde das erste Mal zu.

 Es war kein schmerzhafter Streich, sondern eher ein spielerischer Hieb, der ihre runden Backen nur sanft erzittern ließ. Auch die nächsten Schläge waren so, wohldosiert und geschickt immer auf dieselbe Stelle gesetzt, sodass sich allmählich doch ein feines Prickeln einstellte. Aber noch bevor sich dieses Prickeln bis in Corrys Möse ausbreiten konnte, unterbrach der Fremde seine Behandlung und trat hinter ihr zurück.

 „Die nächsten Schläge werden stärker sein”, hörte Corry seine tiefe, angenehme Stimme. „Drei rechts, drei links. Und ich möchte nicht, dass du dich dabei bewegst.”

 „Ja, mein Gebieter”, flüsterte Corry. Obwohl sie ihre Situation als äußerst erniedrigend empfand, fühlte sie eine Lust in sich, die sie kaum noch ertragen konnte. Am liebsten hätte sie sich einen der Ponykerle gegriffen und sich seinen Schwanz reingerammt. Aber sie blieb, wo sie war, und wartete angespannt auf den ersten Hieb.

 Ihr Gebieter ließ sie erneut warten. Aber endlich kam der erste Schlag, und Corry zuckte automatisch zusammen. Dort, wo die Gerte getroffen hatte, brannte ihre Haut. Das Brennen verwandelte sich aber sofort in ein Prickeln, das ihren Nektar noch heftiger fließen ließ. Corry war fast verrückt vor Geilheit. Schon kam der zweite Schlag, genau platziert auf dieselbe Stelle, und dann sofort der dritte, der ihre rechte Pobacke heftig zittern ließ. Corry stieß einen unterdrückten Laut aus, während in ihrer Muschi der Teufel los war. Sie wusste jetzt, dass sie spätestens bei der dritten Runde einen Orgasmus erleben würde, der sie hier vor aller Augen in ein stöhnendes, schreiendes Etwas verwandeln würde. Schon sauste der erste Schlag auf die linke Pohälfte, ihr Arsch sah inzwischen sicher schon aus wie ein Pavianhintern, doch das war Corry egal. Sie gierte nach dem zweiten und dem dritten Schlag, der ihre Schamlippen anschwellen ließ. Ihre Klit dazwischen hatte bestimmt die Größe einer Stachelbeere – mindestens!

 Auf die letzten vier Schläge ließ der Fremde sie grausam lange warten. Corry gierte dem Moment entgegen, an dem die Lust endlich in ihr explodieren würde, aber noch spazierte der Fremde hinter ihr auf und ab, wobei er eine Melodie vor sich hinsummte. Diesmal war Corry jedoch auf der Hut. Alle Sinne auf ihren Hintern konzentriert, in dem die Schläge noch nachvibrierten, wartete sie und wartete …

 „Du erhältst jetzt zwei schmerzhafte Schläge auf die rechte Arschbacke.” Obwohl sie sich diesmal nicht hatte ablenken lassen, erschrak Corry doch, als der Fremde plötzlich sprach. „Ich fange an … jetzt.”

 Es pfiff, als die Gerte durch die Luft sauste, dann ein Klatschen, und gleich darauf biss der Schmerz zu. So heftig, dass Corry die Tränen in die Augen schossen. Aber ihr blieb keine Zeit, sich der Pein hinzugeben, denn schon pfiff der nächste Hieb auf sie nieder, und dann, genauso kräftig und bösartig, die beiden anderen Hiebe, die auf ihrer linken Pohälfte landeten. Danach brannte ihr Hintern wie Feuer, aber es war ein Feuer, das sich bis in ihre Muschi fraß und dort die wahnsinnigsten Gefühle auslöste. Corry konnte nicht mehr an sich halten, sie begann zu zittern, während sich der Brand in ihr ausbreitete. Sehnsüchtig streckte sie ihrem Gebieter ihren leuchtend roten Po entgegen, und er trat hinter sie, griff zwischen ihre Schenkel und fuhr mit seinem Zeigefinger durch die tropfnasse Spalte.

 „So ist es gut”, lobte er seine Sklavin. „Streichle deine Brüste und reib deine Nippel.”

 Corry gehorchte wie im Rausch. Sie stöhnte vor Lust, während sie an ihren Nippeln zog, hineinkniff und sie zwischen ihren Fingerspitzen zwirbelte. Hinter ihr stand der Fremde, seinen Unterleib dicht an ihren Po geschmiegt. Mit den Fingern teilte er ihre intimen Lippen, und dann - Corry seufzte vor Glück - rammte er seinen riesigen Schwengel in sie hinein. Der Ständer war wirklich ein Prachtexemplar! So dick, dass Corry deutlich spürte, wie er sie Millimeter für Millimeter weitete, bis er sie ganz ausfüllte. Endlich ganz in ihr, begann der Fremde, mit heftigen Stößen in sie zu pumpen, und sie passte sich umgehend seinem Rhythmus an. Die Ponys rückten derweil respektvoll ein bisschen zur Seite, was das Paar aber überhaupt nicht bemerkte. Es war ganz in sein Tun versunken, sah und hörte nichts, spürte nur den ungeheuren Kitzel, der sich wie eine Welle aufbaute und höher und höher wurde.

 Corrys Muschiwände massierten wild den harten Stamm, der heiße Schlund saugte an der Spitze, als wollte er das Leben aus dem Fremden herauslutschen.  Dann endlich hatte die Welle ihre komplette Höhe erreicht. Sie verharrte einen Moment, dann kippte sie vornüber und begrub das Paar unter sich, das laut stöhnte und jammerte. Ihre Laute schallten weithin über die Wiese, aber niemand kümmerte sich darum, weil auf der weitläufigen Rasenfläche gerade ebenfalls wilde Spiele stattfanden und Paare von heißen Orgasmen geschüttelt wurden. 

 Völlig erschöpft von dem Megahöhepunkt, den sie gerade erlebt hatte, rutschte Corry entkräftet von dem Balken. Sie wäre ins Gras gefallen, wenn ihr Fremder sie nicht aufgefangen und auf seine Arme gehoben hätte. Sanft, ganz vorsichtig, als wäre sie aus wertvollem China-Porzellan, trug er sie zurück zu dem Pavillon, schlug die Vorhänge zurück, und im nächsten Augenblick fand Corry sich auf dem Diwan wieder. Die Landung war ein klein wenig unsanft, weil ihr Fremder sie aus gut zwei Metern Entfernung auf die Liege geworfen hatte. Aber das war vergessen, als Corry die schmale Gestalt sah, die an dem Beistelltisch stand und hektisch zwischen ihr und dem Fremden hin und her blickte.

 Edith Walter stand das pure Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Allerdings änderte sich das rasch. Noch während Corry dabei war, ihre eigene Verwunderung zu verarbeiten, zeigte sich hochmütiger Trotz auf Ediths blassen Gesichtszügen. Frech sah sie dem Fremden ins Gesicht, der sie aufmerksam beobachtete. 

 Langsam nahm er die Maske herunter. Der Blick seiner blauen Augen war eisig-konzentriert, während er zusah, wie Edith langsam ihre linke Hand hinter dem Rücken verschwinden ließ. Das bekam Corry im Moment allerdings nicht mit, denn ihre Augen klebten geradezu voller Unglauben an dem Gesicht des Fremden.

 „Thomas!” Ihre Bestürzung war so groß, dass sie die Worte nur flüstern konnte. „Nee, Mensch, Taubenshit! Das glaube ich jetzt echt nicht.” Sie schüttelte den Kopf. „Halt doch mal jemand diesen verdammten Film an, bitte. Ich will nicht mehr mitspielen!”

 Der Fremde, der ihr jetzt überhaupt nicht mehr fremd war, warf Corry nur einen kurzen Blick zu.

 „Wir reden später darüber”, sagte er knapp zu ihr und wandte sich an Edith, die gerade einen Ausfallschritt nach links wagen wollte. 

 „Vergiss es”, sagte er leise. „Du sitzt in der Falle. Ich weiß längst, dass du die Diebin bist, die hier seit Wochen Gäste und Mitschüler bestiehlt.”

 „Was heißt, wir reden später darüber?” Corry hatte ihren Schock überwunden. Sie sprang hoch und blieb vor dem Diwan stehen, die Hände zu Fäusten geballt. „Hat dich mein Vater überredet, mir hinterherzuschnüffeln?” 

 Lord Thomas antwortete ihr nicht. Er ließ Edith nicht aus den Augen, deren Blicke umherschwirrten, um die Fluchtmöglichkeiten und Wege abzuschätzen, die ihr blieben. Als sie erkannte, dass sie tatsächlich keine Chance hatte zu entkommen, jedenfalls im Moment nicht, änderte sie ihre Haltung. Sie schien plötzlich gar nicht mehr so schüchtern zu sein. 

 „Tom!”, versuchte Corry sich in Erinnerung zu bringen. Ein Versuch, der von Lord Thomas und Edith Walter ignoriert wurde.

 „Ich wollte mir das Schmuckstück nur mal ansehen”, behauptete Edith, den Kopf stolz zurückgeworfen. „Es lag schließlich hier ganz offen herum, und ich dachte mir nichts dabei.”

 „Ach ja?” Lord Thomas lächelte spöttisch. „Und anschließend wolltest du es in Sicherheit bringen, so wie den anderen Schmuck und das Geld, das du aus den Zimmern der Schüler und den Kleidern der Gäste gestohlen hast?”

 „Ich habe überhaupt nichts gestohlen, und aufbewahrt habe ich auch nichts”, leugnete Edith widerspenstig. „Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gerne meine Sachen durchsuchen. Sie werden nichts finden.”

 „Genau das werde ich jetzt veranlassen”, erwiderte Lord Thomas, während er gelassen sein Handy hervorzog. In Ediths Augen trat ein unruhiges Flackern, als sie begriff, dass er mit Lady Forbes sprach.

 Corry wusste währenddessen nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Ausgerechnet der langweilige, spießige Lord Thomas Knightsburn, der nach außen hin immer so wirkte, als hätte er die englischen Hofetikette Buchstabe für Buchstabe gefressen, ausgerechnet der trieb sich in Nobel-Etablissements wie diesem herum und praktizierte SM-Sex! War das wirklich wahr???

 Ein hysterisches Lachen kitzelte in ihrer Kehle, als Corry daran dachte, dass ihr Vater Lord Thomas Knightsburn dazu auserkoren hatte, auf sie aufzupassen und ihr die Lust auf sexuelle Eskapaden auszutreiben! Ha, von wegen! Wenn der Lord sich nicht sehr verstellt hatte, dann war er mindestens genauso wild auf ausgefallene Sexspielchen wie sie, und dann könnte die Ehe mit ihm doch ganz nett werden.

 Corrys Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Sie musterte Edith, die mit störrischem Gesicht dastand, das Collier immer noch in der geschlossenen Faust. Auch sie schien eine Mogelpackung zu sein. Wahrscheinlich pflegte sie ihr Mauerblümchendasein ganz bewusst, weil es sie für andere Menschen unsichtbar machte. Wie unter einer Tarnkappe konnte sie so ihre Diebstähle begehen.

 Durch die zarten Gardinen sah Corry die Schulleiterin, die sich mit energischen Schritten dem Pavillon näherte. Gleich darauf stieß sie die Vorhänge zur Seite und stand vor dem Trio.

 „Welche ist es?” Die Frage war an Lord Thomas gerichtet.

 „Miss Walter.” Er deutete auf Edith, die die Schulleiterin trotzig anblickte. „Wir kamen dazu, als sie gerade diesen Schmuck einstecken wollte.” 

 Lord Thomas packte Ediths Handgelenk mit solcher Kraft, dass sie automatisch die Faust öffnete. Das Collier entglitt ihr und fiel zu Boden.

 „Ich wollte es mir nur ansehen”, behauptete sie erneut. „Es lag hier offen herum, und ich fand es schön.”

 Lady Forbes‘ Miene blieb unbewegt, während sie die Schülerin musterte. 

 „Wir haben Sie schon länger unter Verdacht”, sagte sie schließlich mit einer Stimme, die kalt und unpersönlich klang. „ Mr. Nicholas Bonham hat Ihnen eine Falle gestellt, und Sie sind hineingetappt. Das geschah übrigens in Absprache mit der Schulleitung.”

 Corry war kurzfristig verwirrt. Nicholas Bonham? Wer zum Kuckuck war Nicolas Bonham? Verwundert wanderte ihr Blick zu Thomas, der ihr durch ein Handzeichen zu verstehen gab, dass sie schweigen sollte. 

 „Okay, dann habe ich halt Pech gehabt.” Stolz warf Edith den Kopf in den Nacken. „Aber bloß, weil ich mir das Teil angesehen habe, habe ich es noch nicht geklaut.”

 Lady Forbes schien keine Lust auf eine Diskussion zu haben. Sie drehte sich um und steuerte auf einen der Bögen zu.

 „Die Polizei wartet in meinem Büro auf uns”, erklärte sie dabei. „Die Polizisten werden Ihr Zimmer durchsuchen. Und das im Beisein von Zeugen, damit Sie nachher nicht behaupten können, man habe Ihnen die Diebesware untergeschoben.”

 „Pah!” Edith stieß einen zornigen Lacher aus. „Machen Sie nur, lassen Sie die Bullen das Zimmer ruhig auf links drehen. Sie werden nichts finden. Gar nichts!” 

 „Stimmt”, meldete Corry sich, der gerade in diesem Augenblick ein Gedanke in den Kopf geschossen war. „Weil du alles an deinen Freund weitergegeben hast.”

 Edith fuhr herum. Ihre Augen schienen Blitze zu schleudern, während sie Corry ins Visier nahm.

 „Halt du bloß die Klappe”, fauchte sie wütend. „Du weißt nichts, gar nichts!”

 „Ich weiß, dass du dich mit ihm hinter dem Holzstoß im Kräutergarten triffst”, fuhr Corry unbeeindruckt fort. „Ich habe euch beobachtet, wie ihr es miteinander getrieben habt.”

 Plötzlich war Ediths Kopf so rot wie eine reife Tomate. 

 „Halts Maul!”, zischte sie. 

 Bevor die anderen eingreifen konnten, sprang sie vor und packte Corry am Hals. Ihr Griff war erstaunlich kräftig. Nie hätte Corry geglaubt, dass in einem so schmalen, blassen Wesen derart viel Energie stecken könnte. Aber es war so, und Ediths Zorn ließ keine Rücksichtnahme zu. Sie würgte Corry so vehement, dass diese sofort Sternchen sah. In Todesangst versuchte sie, Ediths Finger von ihrem Hals zu lösen, aber die waren wie Stahlklammern, die auch nicht lockerließen, als Lord Thomas hinzusprang und versuchte, Edith von Corry wegzureißen, deren Gesicht bereits blau angelaufen war. Da sah Lord Thomas nur noch einen Ausweg: Er schlug Edith mit solcher Kraft gegen die Schläfe, dass sie augenblicklich in Ohnmacht fiel. Corry, so plötzlich befreit, fiel auch. Zum Glück stand sie direkt vor dem Diwan, auf den sie niederplumpste wie ein nasser Sack. Sie versuchte keuchend, Luft in ihre Lungen zu pumpen.

 Lord Knightsburn klopfte indessen auf Ediths Wange, bis sie endlich die Augen aufschlug. Verwirrt blickte sie sich um, während sie sich die lädierte Schläfe rieb.

 Thomas ließ ihr Zeit, sich zurechtzufinden.

 „Wir gehen jetzt ins Haus”, erklärte er ihr schließlich, während er ihr gleichzeitig half, sich aufzusetzen. „Tun Sie sich selbst einen Gefallen und machen Sie kein Aufhebens.”

 „Und es wäre noch besser für Sie, wenn Sie uns den Namen Ihres Komplizen nennen”, mischte sich Lady Forbes ein. 

 Für einen Moment sah es so aus, als wollte Edith Walter erneut in Zorn ausbrechen, dann erschien jedoch zum Erstaunen aller ein boshaftes Lächeln auf ihren Lippen. Ihre Augen blitzten tückisch. 

 „Okay, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.” Höhnisch grinste sie die Schulleiterin an. „Es ist Albert Roderick Forbes, Ihr Sohn, Mylady.”

 Zum ersten Mal, seit Corry an diesem Institut weilte, sah sie, dass die Rektorin ihre strenge Contenance verlor. Schlagartig verzerrte sich ihr Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze, in der die Augen geradezu mordlustig funkelten. Ihre gepflegten Hände verkrampften sich zu Fäusten, die Adern an ihrem Hals traten vor und pochten heftig. Doch nur eine Sekunde später hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

 „Gut, dann werde ich der Polizei Bescheid geben, dass man auch Alberts Wohnung durchsucht”, sagte sie mit einer Kälte, die Edith unwillkürlich wie unter einem Frosthauch schaudern ließ. Dass die Schulleiterin imstande sein würde, eiskalt ihren eigenen Sohn ans Messer zu liefern, hatte sie nicht erwartet. „Wenn er tatsächlich so dumm gewesen ist, mit Ihnen gemeinsame Sache zu machen, dann ist er selbst schuld.”

 „Schuld?” Wieder stieß Edith dieses derbe Lachen aus. „Sie reden von Schuld?” Wütend spuckte sie auf den Boden. „Dann fassen Sie sich mal schön an die eigene Nase. Hätten Sie Albert nicht derart kurzgehalten und ihm sämtliche Wege verbaut, dann wäre er nie auf die Idee gekommen, hier zu klauen.”

 Lady Forbes maß Edith mit einem vernichtenden Blick.

 „Albert ist ein Versager.” Ihre Worte waren wie kleine Messer, die in Ediths Haut fuhren. „Wenn ich nicht alle finanziellen Angelegenheiten für ihn regeln würde, hätte er längst das Erbe seines Vaters durchgebracht. Und was die verbauten Wege angeht, so hat Albert ganz allein dafür gesorgt, dass er bis heute nichts Anständiges vorweisen kann.” 

 Für eine Sekunde blitzte Hohn in Lady Forbes’ Augen auf, dann zeigte sie wieder ihre unnahbare, undurchsichtige Miene. 

 „Dass er sich mit Ihnen eingelassen hat, ist nur ein weiterer Beweis für seine absolute Unfähigkeit”, fügte sie mit ausdruckslos klingender Stimme hinzu. „Er ist ein Versager, und er wird es immer bleiben.”

 Kein Wunder bei der Mutter, dachte Corry beeindruckt. In Lady Forbes’ Nähe erfrieren wahrscheinlich sogar Plastikblumen! 

 Die Schulleiterin sah zu Thomas.

 „Lassen Sie uns gehen.” Damit wandte sie sich erneut um. Diesmal ging sie zielstrebig zu einem der Bögen, teilte die Vorhänge und marschierte in Richtung Internat davon, ohne sich zu vergewissern, ob ihr Thomas und Edith folgten. Er sah kurz zu Corry, die noch auf dem Diwan saß.

 „Warte bitte hier auf mich.” Es klang zärtlich und doch gleichzeitig wie ein Befehl. „Wenn ich zurückkomme, reden wir.”

 Corry öffnete den Mund, um zu antworten, wusste aber gar nicht, was sie sagen sollte und presste die Lippen wieder aufeinander. Stumm sah sie zu, wie Thomas Knightsburn in Ediths Begleitung den Pavillon verließ. Wer die beiden so sah, hätte annehmen können, dass die beiden einen Spaziergang unternahmen. Niemand ahnte, dass Thomas‘ Finger Ediths Arm mit stahlhartem, schmerzhaftem Griff umklammerten.

 

Erst spielte Corry mit dem Gedanken, ihre Koffer zu packen und einfach zu verschwinden. Sie hatte im Internat genügend gelernt, um sich in London mit einem eigenen kleinen Studio selbstständig zu machen. Allerdings war ihre Neugierde größer als ihr Ärger über Thomas Knightburns Maskenspiel. Es interessierte sie brennend, zu erfahren, ob er aus Zufall hierhergekommen war oder ob ihr Vater ihn auf ihre Spur gesetzt hatte. Überhaupt: Wieso hatte Lord Elsebutty nicht einen Detektiv beauftragt, wenn er seine Tochter zurückhaben wollte? Und wieso war Lord Thomas Knightsburn nicht mehr der gähnend langweilige spießige Prinzipienreiter, als den sie ihn in Erinnerung hatte?

 Okay, diese Erinnerung war schon ein paar Jahre alt. Genau genommen war sie sechzehn Jahre alt, und Corry war noch eine dreizehnjährige und zugegeben etwas frühreife Göre gewesen. Der kleine Lord Thomas hatte fünfzehn Lenze gezählt, ein hoch aufgeschossener, magerer junger Mann mit unzähligen Pickeln im Gesicht, die in seinem blassen Gesicht feuerrot geleuchtet hatten. Das Ekligste: Einige waren gelb gewesen – pfui Spinne! Selbst jetzt schüttelte es Corry bei der Erinnerung an diesen Jugendlichen.

 Thomas hatte brav am Tisch gesessen und seinem Vater weitgehend das Gesprächsfeld überlassen. Der hatte sich stundenlang über die schulischen Leistungen seines pickligen Ablegers ausgelassen. Lord Thomas jun. war natürlich Jahrgangsbester, eine Sportskanone, erlegte Zwölfender auf eine Distanz von fünf Kilometern mit einem Schuss und war auch sonst ein Ausbund an Tugend und Gehorsamkeit. Corry hatte das mit der Tugend auf die Probe stellen wollen, aber der junge Lord war entsetzt davongelaufen, als sie ihm anbot, ihre Muschi zu streicheln, wenn er dafür seinen Schwanz auspackte.

 Danach waren sich die beiden noch hin und wieder auf einem dieser Bälle begegnet, deren Ausrichtung zum guten Ton gehörte. Dabei hatte Corry feststellen dürfen, dass zwar die Pickel langsam aus Lord Thomas‘ Gesicht verschwanden, aber ansonsten war er der magere, humorlose Langweiler geblieben, der er schon mit fünfzehn gewesen war. Eine Meinung, die Corrys Freunde und Freundinnen teilten, weshalb sie ihm auf diesen Bällen gerne Streiche gespielt hatten.

 Später war er nicht mehr in der Gesellschaft aufgetaucht. Die Leute, mit denen Corry verkehrte, hätten sich sowieso bloß über ihn totgelacht. Und bis ihr Vater ihn schließlich wieder aus der Vergangenheit ausgegraben hatte, hatte Corry auch nicht mehr an Lord Thomas gedacht.

 Das hatte sich gerade geändert. Der Lord war wieder da, wenn auch ziemlich verändert. Die Blässe und die Pickel waren fort, er war nicht mehr mager, und seine Spießigkeit schien er ebenfalls abgelegt zu haben.

 Corry ließ sich rückwärts in die Kissen fallen und sah zu dem verschnörkelten Dachgitter hinauf, das in der Mitte zu einer Spitze zusammenlief. Sie war gespannt darauf, was Thomas ihr erzählen würde. 

 

Sie schrie ihre Lust ungehemmt heraus. Es war, als würde sie von einer riesigen Welle ins offene, vom Sturm aufgewühlte Meer hinausgetragen, um dann in rasender Geschwindigkeit wieder ans Ufer zurückgeschleudert und an Land geworfen zu werden. In ihrem Lustkrampf zerrte Corry an den Fesseln, die sie an das Kopfgitter des Bettes ketteten. Dann lief ein Zucken durch ihren gesamten Körper, sie bäumte sich auf, soweit es ihre Fesseln zuließen, und sank anschließend ermattet in die Kissen zurück.

 Thomas blieb schwer atmend auf ihr liegen. Auch er hatte einen grandiosen Orgasmus erlebt, der ihm kurzfristig alle Kraft aus dem muskulösen Körper gesogen hatte. Doch nicht lange, dann richtete er sich auf, löste die weichen Bänder, mit denen er Corry ans Bett gebunden hatte, und zog sie sanft in seine Arme.

 „Und jetzt?”, fragte sie, das Gesicht an seine nackte Brust geschmiegt. Seine Haut roch nach Sandelholz und Schweiß. Ein Duft, der ihm immer nach dem Sex anhaftete und den Corry liebte.

 Ach Gott, wenn sie daran dachte, dass sie ihn mal für einen Spießer gehalten hatte! Thomas war alles andere als das. Er war der beste und fantasiereichste Liebhaber, den sie jemals gehabt hatte, und Corry hatte einige gehabt! 

 Thomas lachte leise. Seine Brust vibrierte dabei ganz sachte.

„Jetzt sehen wir zu, dass wir dieses Hochzeitstrara überstehen, das dein Vater unbedingt veranstalten wollte”, erwiderte er in zärtlichem Ton. „Und um zweiundzwanzig Uhr steigen wir an Bord der Emirates-Maschine, lassen uns nach Dubai bringen und …”

 „Und?”, hakte Corry nach, als Thomas nicht weitersprach. 

 „Und wenn wir im Hotel sind, werfen wir den Zimmerschlüssel weg und treiben es miteinander, bis die drei Wochen um sind.”

 Corry kicherte glücklich. Das Leben, das vor ihr lag, versprach spannend und abwechslungsreich zu werden. Sie würden in die Nähe von London ziehen, auf Rosewood Castle, das Lord Thomas Gulliver Knightsburn seinem Sohn Thomas überlassen hatte, weil er selbst seine Gicht pflegte und seinen Lebensabend auf Fuerteventura verbrachte. Im Schloss würden sie ein exklusives Unternehmen eröffnen, das seinen Gästen höchste Diskretion, höchsten Luxus und jede Menge Freuden bieten würde. Die Umbauarbeiten waren bereits in vollem Gange.

 „Wenn mein Vater wüsste, was für ein schlimmer Finger du in Wahrheit bist”, neckte sie Thomas. „Dann hätte er dich nicht beauftragt, mich zu finden. Und er hätte schon gar nicht auf diese dämliche Eheschließung bestanden, sondern versucht, mich mit Engelszungen von dir wegzulabern.”

 „Und wenn er wüsste, womit wir beide in Wahrheit demnächst unser Geld verdienen”, ging Thomas auf ihre Neckereien ein, „würde ihn der Schlag treffen.” 

 Er streckte sich genüsslich. „Ach, schön! Nix mehr Privatschnüffelei, jetzt machen wir unser Hobby zum Beruf. Aber weißt du was?” Er grinste wie ein kleiner Junge, dem gerade ein Streich gelungen war. „Ich freue mich auf dieses neue Leben. Wir werden viel Spaß miteinander haben.”

 „Und mit unseren Gästen”, grinste Corry fröhlich.

 Thomas stieg aus dem Bett und ging zu dem Tisch am Fenster, auf dem eine Champagnerflasche und Gläser standen. Er füllte zwei und kehrte damit zum Bett zurück.

 „Auf uns”, sagte er und reichte eines der Gläser an Corry weiter. „Und auf Rosewood Castle, unser Schloss der tausend Lüste.”

 „Dem exklusivsten Etablissement von ganz England, in dem Ihre sexuellen Träume wahr werden”, zitierte Corry aus dem Werbeprospekt, den sie gestern in die Druckerei gegeben hatten. 

 „Und unsere”, ergänzte Thomas, und dann brachen sie in lautes, übermütiges Gelächter aus.
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Rothaarig und sprühend vor Sexappeal ... Als Scott die schöne Amber das erste Mal sieht, steht sie als Countrysängerin auf der Bühne eines schäbigen Nachtschuppens. Nach einer unglaublich heißen Liebesnacht mit ihr, vermisst er nicht nur sie, sondern auch ein wertvolles Erbstück. Einige Zeit später sieht er sie wieder und verfällt ihr sofort aufs Neue. Sein Verlangen, sie zu besitzen und zu beherrschen bringt ihn dazu, sie zu entführen - ohne zu ahnen, welch ungewöhnlichem Beruf Amber in Wahrheit nachgeht: Sie ist Auftragskillerin ...
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